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Ein schmerzlicher Verlust 


Liebe Leserinnen und Leser, 

wenn Sie das Editorial des letzten Hef¬ 
tes gelesen haben, dann erinnern Sie sich 
vielleicht, dass wir unseren „Vielschreiber 
Hans-Ulrich Neumann in das Redaktions¬ 
team aufgenommen haben“, wie es damals 
hieß. Sie können sicher sein, dass uns die 
Nachricht von seinem Tod tief getroffen 
hat. Zum einen aus menschlicher Sicht, 
denn durch die Begegnungen und vielen 
E-Mail-Kontakte sind wir uns sehr nahe 
gekommen. Zum anderen reißt sein Tod 
eine große Lücke in die Arbeit am Degufo- 
rum. Wie wichtig er für uns war, sehen Sie 
an diesem Heft, das noch fünf Beiträge 
enthält, die von ihm verfasst wurden und 
im letzten Heft keinen Platz mehr fanden. 
Auch die anderen Mitglieder und Leser 
waren tief betroffen. So schrieb Eranko 
Prast: „Unser Eorum wird um einen Men¬ 
schen ärmer, der es immer wieder verstan¬ 
den hat, uns durch seine Artikel, in den 
Bann zu ziehen.“ 

Jens Waldeck hat seine Beziehungen zu 
Alf Bodo Graf genutzt, diesen zum Beitritt 
ins Redaktionsteam zu bewegen. Alf hat 
dann auch gleich seinen Einstand gege¬ 
ben, wie sein anspruchsvoller Beitrag über 
das „Universum als Kunstwerk“ zeigt. 

In unserem Topthema befassen wir uns 
mit einer Erage, die - im Gegensatz zum 
UEO-Thema - sogar schon die herkömm¬ 
liche Wissenschaft beschäftigt hat: dem 
geheimnisvollen Brummton. Plausible Er¬ 
klärungen wurden bisher nicht gefunden. 
Dipl.-Ing. Kurt Diedrich hat nicht nur Theo¬ 
rien zusammengestellt, sondern auch prak¬ 
tische Versuche gemacht, über die er auf 
dem Jubiläumstreffen 2003 in Bad Kreuz¬ 


nach berichtet hat. In diesem Heft gibt er 
eine Übersicht über die Erkenntnisse und 
zieht Schlussfolgerungen, die die konven¬ 
tionelle Wissenschaft nicht auszuspre¬ 
chen wagt. Ich habe ihn ermuntert, es in 
diesem Heft zu tun, denn seine Schlussfol¬ 
gerung ist für mich kein Widerspruch zu 
herkömmlichen Wissenschaft. Lassen Sie 
sich überraschen, was Kurt Diedrich 
schreibt. 

Schließlich möchte ich noch auf die Se¬ 
rie von Jens Waldeck hinweisen, der in 
diesem Heft den neunten und letzten Teil 
der Lingua Cosmica bringt. 

Sollten Sie es nicht schaffen, das Heft 
bis zur letzten Seite durchzublättern, dann 
möchte ich Sie auf unser Herbsttreffen am 
14. Oktober 2006 in Bad Kreuznach hin- 
weisen. Einzelheiten zum Programm erfah¬ 
ren Sie auf Seite 40. Mit Werner Walter ist 
es uns gelungen, einen prominenten UFO- 
Eorscher und Skeptiker zugleich an Land 
zu ziehen. Wir freuen uns auf die Begeg¬ 
nung und die Diskussion mit ihm. 

Eine erfreuliche Nachricht aus meiner 
Sicht ist die Entwicklung des „Grenzwis¬ 
senschaftlichen Treff Bremen“, der vor 
etwa fünf Jahren von mir gegründet wur¬ 
de und sich inzwischen zu einem der er¬ 
folgreichsten regionalen Treffs dieser Art 
gemausert hat. Beim letzten Treffen sind 
immerhin über 30 Teilnehmer zusammen¬ 
gekommen, als zwei Referenten über das 
Thema „Eakten über UEOs und was man 
im Internet und von zu Hause aus entdek- 
ken kann“ berichteten. 

Mit herzlichem Gruß 

Ihr Peter Hattwig 


Hinweis auf E-Maii-Verteiier 

Frank Menhorn hat den Verteiler info@degufo.de wieder aktiviert. 
Wer sich an E-Mail-Diskussionen beteiligen möchte, der gebe Frank 
(frank.menhorn @degufo.de) eine entsprechende Mitteilung. Über 
diesen Verteiler werden auch Infos über aktuelle Fernsehsendun¬ 
gen usw. verbreitet. (Dieser Verteiler läuft über GMX. Es wird also 
jeder auf der Liste zu GMX-Werbung kommen, die in Kauf genom¬ 
men werden muss.) 
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In memoriam: 

Hans-Ulrich Neumann 

Mitglied der DEGUFO e.V. 


Die Nachricht von seinem Tod, die uns 
im Juni erreichte, hat uns fassungslos 
gemacht: den Vorstand der DEGUFO, 
das Redaktionsteam des DEGUFO- 
RUMs, alle, die seine Beiträge im Heft 
geschätzt haben, und vor allem die, die 
das Glück hatten, ihn noch im Frühjahr 
beim Halberstädter Treffen der DEGUFO 
erleben zu dürfen. 

Meine Bekanntschaft mit 
Hans-Ulrich geht auf das 
Jahr 2000 zurück, als er sich 
in einem Diskussionsforum 
für Ufo- und grenzwissen¬ 
schaftliche Themen beklag¬ 
te, dass es in der Ufo-For- 
schung in Deutschland zu 
viele destruktive Kräfte 
gebe, die die Beobachtun¬ 
gen falsch und unkritisch 
behandelten und darstell¬ 
ten. Es bedurfte keiner 
Überredungskraft, ihm die 
Ziele der DEGUFO nahe zu 
bringen. Er war sofort mit 
Feuer und Flamme dabei 
und engagierte sich durch 
Verfassen von Beiträgen im 
vereinseigenen Magazin. 

Bald wurde er einer der Vor¬ 
reiter in Sachen Ufo-Auf¬ 
klärung. 

Hans-Ulrich Neumann ist 
am 16.10.1956 in Wernige¬ 
rode am Harz geboren, stu¬ 
dierte in Dresden Höheres Fehramt und 
unterrichtete in Halberstadt als Gymna¬ 
siallehrer Geographie und Mathematik. 
Erbesaß den Mut, das UFO-Thema auch 
in die Schule zu bringen. Er veranstalte¬ 
te Projektwochen zu UFO-Fragen und 
gründete eine Arbeitsgemeinschaft „Pa¬ 
raphänomene“, die von den Schülern mit 
Begeisterung aufgenommen wurden. 

Durch seine zahlreichen interessan¬ 
ten und spannenden Artikel rund um 
das UFO-Thema war Hans-Ulrich eine 
feste Größe in den Reihen des Redakti¬ 
onsteams. Die meisten Nachrichten in 


unserem News-Bereich wurden von ihm 
recherchiert und aufbereitet. Insgesamt 
hatte er 98 Beiträge verfasst, die im Heft 
erschienen, ganz abgesehen von den 
Nachrichten, die nur auf der Internet-Sei¬ 
te der DEGUFO veröffentlicht wurden. Es 
machte ihm Spaß, im Internet anderer Län¬ 
der zu suchen und zu wühlen, bis er auf 


interessante Nachrichten stieß, die er zu¬ 
sammenfasste und (meist aus dem Engli¬ 
schen) übersetzte. Manchmal lieferte er so 
viele Beiträge, dass wir sie gar nicht im 
jeweils neuesten Heft unterbrachten. Die 
fünf übrig gebliebenen Beiträge im aktu¬ 
ellen Heft zeugen von seiner Schaffens¬ 
freude. 

Die Motivation, die er mitbrachte, 
schöpfte er aus dem Glauben, dass es ganz 
viel gibt, was wir nicht wissen, oder mit 
anderen Worten, dass es eine Welt hinter 
der sichtbaren gibt, die von den Menschen 
noch weitgehend unerforscht ist. Hans war 


ein ganz ruhiger Mensch, aber auf sei¬ 
ne Überzeugungen ließ er nichts kom¬ 
men. In dieser Richtung war er gradli¬ 
nig, ohne Wenn und Aber. 

Als wir vor drei Jahren beschlossen, 
im Nordosten der Republik als Gegen¬ 
pol zu Bad Kreuznach ein Frühjahrstref- 
fen zu veranstalten, war es Hans-Ulrich, 
der sich bereit fand, die Arbeit 
der Organisation zu überneh¬ 
men. So kam es, dass in den Jah¬ 
ren 2005 und 2006 jeweils ein 
Frühjahrstreffen in Halberstadt 
stattfanden. Die Idee wurde be¬ 
geistert aufgenommen, davon 
zeugten die steigenden Besu¬ 
cherzahlen. Das letzte Treffen 
fand erst vor wenigen Wochen 
am 22. April statt, selbstver¬ 
ständlich mit einem Vortrag von 
ihm. 

Neben dem Unerklärbaren 
liebte er die Natur und begei¬ 
sterte er sich für elektronische 
Rockmusik, zu deren exponier¬ 
testen Vertreter Pink Floyd zähl¬ 
ten. Von ihm erfuhren die Freun¬ 
de, die seine Vorliebe teilten, 
wann und wo die entsprechen¬ 
den Konzerte stattfanden. Das 
letzte Konzerte, das er besuch¬ 
te, was das von David Gilmore. 

Seine Lebensansichten waren 
in der Traueranzeige zusammen¬ 
gefasst: „Lernen von der Natur, 
was den Menschen Not tut, aus un¬ 
sichtbaren Tiefen Kraft schöpfen, sich 
dem Licht zuwenden und das Werden 
aus der Allmählichkeit begreifen.“ 
Hans-Ulrich starb am 14. Juni 2006 
zusammen mit seiner Mutter bei einem 
Verkehrsunfall in der Nähe von Dres¬ 
den. In diesem Jahr wäre er 50 Jahre alt 
geworden. Er hinterlässt eine Lebens¬ 
gefährtin und zwei Töchter. 

Hans-Ulrich, Du wirst uns allen feh¬ 
len und für immer ein Platz in unseren 
Herzen haben! 


Peter Hattwig 


V- 
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chtungen/Erlebnisse DEGUFO 


Und sie fliegen doch... 

Berichte über seltsame Begebenheiten, geschildert von Menschen, 
die sich nicht erklären konnten, was sie erlebt und gesehen hatten, 
zusammengestellt von Peter Hattwig 

\ _____ / 


z 

Punkte in Dreieckformation 

N 


Bremen Juli 2006 


V 

Degufo 06 07 17 

J 


Erste E-Mail: 

Gestern Abend kurz vor Mitternacht 
vom 17. auf den 18. Juli 2006 saß ich auf 
meinem Balkon in Bremen-Neustadt und 
habe in die Sterne geguckt - die Nacht 
war sehr klar und komplett wolkenlos. 
Nüchtern war ich auch und ich neige nicht 
zu Halluzinationen. 

Dann habe ich folgendes gesehen; ein 
mehr oder weniger ungleichmäßiges Drei¬ 
eck aus 8 bis 12 sehr schwach rot schim¬ 
mernden Lichtpunkten zog in etwa dop¬ 
pelter Satelliten-Geschwindigkeit über den 
Nachthimmel. Richtung; ungefähr Süd- 
Nord. Entweder bewegte es sich in sehr 
großer Höhe oder es war klein. Ich habe 
nicht feststellen können, ob es eigenstän¬ 
dige Lichter waren, oder ob die Punkte alle 
zu einem Objekt gehörten. Jedenfalls ha¬ 
ben sie ihre Position zueinander nicht er¬ 
kennbar verändert. 


Als ehemaliger Militärpilot kenne ich 
Flugzeuge und deren Beleuchtung. Ein 
Flugzeug (jedenfalls ein konventionelles) 
war es bestimmt nicht. Satelliten bestehen 
ja meist nur aus einem Punkt, und der ist 
weiß. Eine „Nachbrenner-Formation“ von 
Kampfjets kann ich ebenfalls aus schlie¬ 
ßen, da in der ruhigen Nacht keinerlei Ge¬ 
räusche zu hören waren. Es war schon tief 
in der Nacht, deshalb kann ich auch von 
der Abendsonne rot beleuchtete Vogel¬ 
schwärme ausschließen. 

Antwort; 

Aufgrund der Beschreibung und der 
Grafik bin ich zur Überzeugung gelangt, 
dass es sich um einen Meteor gehandelt 
hat, der beim Eintritt in die Atmosphäre in 
ein Dutzend Stücke zerfallen ist. 

PeHa 


Zweite E-Mail des Einsenders: 

Ich habe die Meteor-Erklärung über¬ 
dacht und mit meiner Sichtung verglichen. 
Leider weiß ich nicht, wie eine „echte“ 
Meteor-Erscheinung aussieht, deshalb 
kann ich nichts bestätigen oder ausschlie¬ 
ßen. Bruchstücke von einem Meteor soll¬ 
ten jedoch auf ihrem Weg durch die obere 
Atmosphäre durch die Reibung einen 
Schweif hinterher ziehen. So was konnte 
ich nicht beobachten. Man muss dazu sa¬ 
gen, dass sich das Geschehen in 5 bis 10 
Sekunden abgespielt hat und dass die 
Lichtpunkte wirklich sehr klein und auch 
nicht sehr hell waren. Ich konnte aber se¬ 
hen, dass sie eine konstante rötlich-gelb¬ 
liche Farbe hatten. Ich vergleiche das 
Aussehen mit dem Punkt eines Laserpoin¬ 
ters an einer 10 m entfernten weißen 
Wand. Es waren eindeutig mehrere glei¬ 
che Lichter, die in einer zusammengehöri¬ 
gen Gruppe flogen. Ich konnte eindeutig 
eine Dreiecksform erkennen (wie ein Vo¬ 
gelschwarm), die jedoch nicht regelmäßig 
war - ein bisschen „ausgefranst“, wie in 
meiner Grafik aufgeführt. 

Die Punkte begegneten sich unterein¬ 
ander NICHT, so wie es auseinanderdrif¬ 
tende Trümmerstücke tun würden. Sie be¬ 
wegten sich als starre Gruppe über mein 
„Sichtungsfenster“ am Himmel. 

Weitere Deutungen: 

Hier die Meinung von Werner Walter, 
der sich auch bei dem Beobachter gemel¬ 
det hatte: 

„Soweit ich also die Geschichte ein¬ 
schätze war ein so genannten „Stilles Feu¬ 
erwerk“ hierfür verantwortlich, welches am 
Samstag zuvor in Zürich ebenso für die¬ 
selbe Irritation gesorgt hatte. Dahinter 
steht eine Flotte von heliumgefüllten klei¬ 
nen Ballons, an die Leuchtmittel (eine Art 
Superwunderkerze) angehängt werden 
und dann in den Luftraum in „wilder For¬ 
mation“ entlassen werden. 

In seiner Antwort schließt der Beobach¬ 
ter eine derartige Deutung allerdings aus, 
da die Geschwindigkeit des Objekts (dop¬ 
pelte Satellitengeschwindigkeit) nicht zur 
Bewegung von Ballons passt. 
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Dreiecke in Bumerang-Formation 
Nürnberg August 2004 

Degufo04 08 21 


Nach langem Hin und Her und gründli¬ 
cher Forschung über Grenzwissenschaf¬ 
ten etc. habe ich mich entschlossen, über 
meine UFO-Sichtung am 21.08.2004 eine 
Meldung zu machen. 

Damals wohnte ich in Nürnberg-Nord 
(U-Bahn Station Herrnhütte) in der Nähe 
des Flughafens. Ich stand mit meiner 
Nachbarin im 3. Stockwerk auf dem Bal¬ 
kon, der nach Norden ausgerichtet ist, und 
beobachtete ohne Grund den Himmel. Es 
war noch sehr heiß am Abend, etwa 28 
Grad, als uns um 21.35 Uhr sieben lautlos 



in rund 300 Meter Höhe fliegende Dreiek- 
ke (kleine Pyramiden) in „Bumerang-For¬ 
mation“ am Himmel auffielen. Ihre Farbe 
war schwarz, an den Ecken waren Lichter 
zu sehen, konnte sie aber damals auch 
nicht deuten. 

Sie flogen von Ost nach West. Diese 
Beobachtung dauerte so ganze 25 Sekun¬ 
den. Sie verschwanden am noch gut sicht¬ 
baren blauen Himmel ohne (!) Wolken von 
einer auf die andere Sekunde. Es kam mir 
so vor, wie wenn die 7 Objekte in eine un¬ 
sichtbare Wand hinein fliegen würden. Sie 
verschwanden von einer auf die andere 
Sekunde. 

Meine Nachbarin bestätigte die Sich¬ 
tung gottseidank, so dass ich nicht an mei¬ 
nem Verstand zweifeln musste. Diese Sich¬ 
tung beschäftigte uns noch tagelang, ich 
ging ins Internet und forsche bis zum heu¬ 
tigen Tage sehr intensiv. 

Stellungnahme: 

Aufgrund der Eorm der einzelnen Ob¬ 
jekte gehe ich davon aus, dass es sich um 
eine Kette von zusammengebundenen 
Drachen gehandelt hat. 

PeHa 


noch eine natürliche Erklärung. 

Ich habe es mit einer Digitalkamera auf¬ 
genommen, die ich als Beigabe zu meinem 
Handy-Vertrag im Dezember 2005 erhalten 
hatte. Verschlussgeschwindigkeit; 1/6 -1/ 
5000 Sek. Weißabgleich und Belichtung; 
automatisch. Bezeichnung der Kamera; DC 
4. 

Meine Tochter bemerkte allerdings, dass 
sie mit Ihrer eigenen Kamera auch schon 
mal ein ähnliches Bild (Sonnenuntergang) 
gemacht hatte. Dabei hatte sie auch einen 
schwarzen Eieck im Sonnenbereich. Ob es 
sich doch eher um ein technisches Pro¬ 
blem handelt? 

Stellungnahme: 

Wahrscheinlich ist der schwarze Pieck 
auf einen Pehler im CCD-Sensor zurück¬ 
zuführen, der durch Übersteuerung bei 
extremem Lichteinfall zustande kommt. 
Unterstützt wird diese Ansicht durch ein 
Poto (siehe unten) mit einem ähnlichen 
Effekt, das Jens Waldeck im Internet ge¬ 
funden hat. 

PeHa 



Vergleichsbild einer Amerikanerin aus 
dem Internet, das einen ähnlichen 
schwarzen Fleck genau im Zentrum der 
Sonne zeigt. 


Schwarze Flecken in der Sonne 
Göttingen Februar 2006 

DEGUFO 06 02 25 

V_ _/ 


Während meines Urlaubs hatte ich jetzt 
Zeit, erste Potos von meiner Digitalkame¬ 
ra genauer zu sichten. Dabei wunderte ich 
mich über ein Bild, das ich während eines 
Winterspazierganges am 25.02.2006 durch 
die Landschaft oberhalb unseres Dorfes 
im Naturpark Münden gemacht habe. Erst 
jetzt fiel mir auf, dass ich wohl etwas UFO- 
artiges fotografiert hatte. Ich habe das 
Objekt beim Fotografieren nicht bemerkt. 
Erst auf dem Bild ist es deutlich vor der 
winterlichen Nachmittagssonne erkenn¬ 
bar. Nach meiner eigenen Prüfung lässt 
sich dafür keine natürliche Erklärung fin¬ 
den. Hätte Sie ggf. Interesse an einer Un¬ 
tersuchung dieses Bildes? 

Ich habe zwar großes Interesse an die¬ 
sem Thema, jedoch hätte ich nicht damit 
gerechnet, auch mal so ein Objekt zu foto¬ 
grafieren. Aber vielleicht findet sich ja auch 

6 



Schwarzer Fleck im Mittelpunkt des hellen Sonnenflecks, der in der Vergrößerung 
kurioserweise Ähnlichkeit mit einem Adamski-Ufo aufweist. Wir führen den Fleck 
auf fehlerhafte Technik im CCD-Sensor zurück. 


DEGUFORUM 


Nr. 51, September 2006 













bpthema Phänomene 




z 

Neues vom Brummton? 


V 

von Kurt Diedrich 

J 


Seit Jahren berichten Menschen in aller Welt, dass sie von einem geheimnisvollen Brummton belästigt werden. Sind für das 
Phänomen Naturereignisse oder menschUche Verursacher verantwortlich, handelt es sich am Ende nur um eine spezielle Form 
des Tinitus oder steckt gar mehr dahinter? Dipl.-Ing. Kurt Diedrich hat selbst umfangreiche Messungen gemacht und gibt eine 
Übersicht. Am Schluss präsentiert er eine Erklärung, die den Rahmen der herkömmlichen Naturwissenschaften sprengt. 

For years people report in all world that they are troubled by a mysterious humming tone. Are responsible for the phenomenon 
natural phenomena or human causes, is it only a special form of Tinitus at the end or is really more behind this? Graduated 
engineer Kurt Diedrich has done an extensive measuring itselfand gives an overview. At the end he presents an explanation which 
blows up the framework of conventional nature Sciences. 


Falscher Ansatz? 

Wer hat nicht schon einmal davon ge¬ 
hört, dem Brummtonphänomen! In zahl¬ 
reichen Radio- und Fernsehsendungen 
wurde in den letzten Jahren darüber be¬ 
richtet, und es gibt kaum eine Zeitung, der 
dieses Thema nicht wenigstens ein paar 
Zeilen wert gewesen wäre. Der vorliegen¬ 
de Beitrag geht davon aus, dass der Leser 
mit dem Phänomen vertraut ist und ver¬ 
sucht, einige der bisherigen Deutungsver¬ 
suche zu analysieren. Am Schluss liefert 
der Autor einen Denkanstoß für weitere 
Erklärungsmöglichkeiten. 

Im Gegensatz zu den vielfältigen Ufo- 
Sichtungen herrscht beim Brummtonphä¬ 
nomen eine weitaus größere Beständig¬ 
keit und Kontinuität: Die Betroffenen be¬ 
richten nahezu übereinstimmend von ganz 
bestimmten, klar definierten Symptomen, 
die im Vergleich zu den breit gefächerten 
Schilderungen über gesichtete Ufos einen 
wesentlich einfacheren Ansatz für weiter¬ 
gehende Forschungsarbeiten bieten; eine 
Tatsache, die ansonsten nur noch bei 
Kornkreisen gegeben ist. Trotz dieser Fak¬ 
ten konnte die Ursache des Brummphä¬ 
nomens bisher nicht geklärt werden. Ge¬ 
hen die Brummton-Forscher von einem 
falschen Lösungsansatz aus? 

Bekanntschaft mit dem Phänomen 

Im Dezember des Jahres 2000 wurde ich 
zum ersten mal durch einen Hinweis eines 
mir bekannten Mufon-Mitglieds auf das 
damals noch als „Taos-Hum“ bezeichnete 
Phänomen aufmerksam: Ein regionaler, 
süddeutscher Radiosender berichtete, so 
seine Aussage, über zwei Brummton-Op¬ 
fer aus dem ländlichen Tailfingen in der 
Nähe von Stuttgart. Da ich mich bereits 
damals mit dem Empfang elektromagneti¬ 
scher Wellen im tieffrequenten Bereich 
zwischen 0 und 50 Hz beschäftigte, reizte 
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mich der Gedanke, in der Umgebung von 
Betroffenen nach solchen Wellen Aus¬ 
schau zu halten. Schließlich schienen sich 
die von den Brummton-Opfern wahrge¬ 
nommenen Töne ungefähr im gleichen Fre¬ 
quenzbereich zu bewegen. Elektromagne¬ 
tische Wellen sind zwar nicht, wie Schall¬ 
wellen, direkt hörbar, aber es kann durch¬ 
aus sein, dass auch elektromagnetische 
Wellen unter bestimmten Bedingungen 
akustische Sinneseindrücke hervorrufen. 

Kurz und gut: Die beiden Betroffenen, 
ein außerordentlich sympathisches und 
gastfreundliches Paar, freuten sich darauf, 
mich übers Wochenende in ihrem idyllisch 
gelegenen Eigenheim beherbergen und 
aufs Üppigste mit den besten Speisen und 
Getränken verwöhnen zu dürfen. Nachdem 
in ihrem Hause schon zahlreiche, bisher 
erfolglose Untersuchungen im Hinblick auf 
Schall als Verursacher durchgeführt wur¬ 
den, setzten sie ihre letzte Hoffnung auf 
meine Messungen und machten mir mei¬ 
nen Aufenthalt daher so angenehm wie 
möghch. 

Zusammen mit einigen Gästen des Paa¬ 
res und meinen beiden Begleitern von der 
FGK starrten wir bis morgens um fünf wie 
gebannt auf den Bildschirm des an die 
Mess-Anlage angeschlossenen Compu¬ 
ters, der das sogenannte Zeitsignal der 


empfangenen Wellen zeigte. Doch außer 
dem üblichen, natürlichen Hintergrund¬ 
rauschen war nichts Signifikantes auf dem 
Monitor zu erkennen. Erst als ich, neben 
der Anlage ein paar Stunden schlafend, 
um neun Uhr am nächsten Morgen auf¬ 
wachte, erregten merkwürdige, sehr star¬ 
ke Schwingungen auf dem Monitor meine 
Aufmerksamkeit und ich war hellwach. 
Wie sich später herausstellte, setzten die¬ 
se Schwingungen bereits eine Stunde zu¬ 
vor ein und dauerten noch etwa eine Stun¬ 
de an. Bereits bevor ich alle Anderen über 
meine Entdeckung informierte, klagte die 
Gastgeberin, dass sie bereits seit etwa ei¬ 
ner Stunde wieder, wenn auch nur 
schwach, von einem unangenehmen 
Brummton geplagt würde. 

Wie sich nach später durchgeführten 
Analysen zeigte, handelte es sich bei dem 
empfangenen Signal um ein Rauschen im 
Frequenzbereich zwischen etwa vier und 
20 Hz, das genau 20 Sekunden andauerte 
und von einer Pause von genau zehn Se¬ 
kunden gefolgt wurde. Danach wiederhol¬ 
te sich das Muster viele hundert Male. 

Beim beschleunigten Abspielen der auf¬ 
gezeichneten Signale ergab sich ein Ge¬ 
räusch, das sehr stark an das „Sch ... Sch 
... Sch...“ einer alten Dampflok erinnerte. 
Dieses Signal kann ich bis heute, fünf Jah- 
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Ein weiteres Beispiel eines Signals, das Kurt Diedrich gemessen hat 


re danach, an unterschiedlichen Orten in 
Deutschland aufspüren. Mit meiner hei¬ 
mischen Messanlage ist es fast täglich zu 
empfangen, und trotz eines rein wissen¬ 
schaftlichen Artikels auf einer Internetsei¬ 
te für Radio-Amateure ( www.vlf.it ) und 
einer Veröffentlichung in der Zeitschrift 
„CQ-DL“ des Deutschen Amateur Radio 
Clubs (DARC) konnte mir trotz zahlreicher 
Zuschriften bis heute niemand erklären, 
von welcher Quelle diese Signale ausge¬ 
sendet werden. Die Frequenz der Signale 
wird dem ELF-Bereich zugeordnet, eine 
Abkürzung, die für die englische Bezeich¬ 
nung „Extremely Low Erequency“ steht 
und im Deutschen soviel wie „extrem nied¬ 
rige Erequenz“ bedeutet. 

Zu den Geräuschen, die an eine Loko¬ 
motive erinnern, haben sich im Laufe der 
letzten Jahre immer weitere, fremdartige 
Signale hinzugesellt. Manche der über 
zwanzig bisher klassifizierten und mehr 
oder weniger regelmäßig wiederkehrenden 
Geräusche erinnern (beim beschleunigten 
Abspielen) an Tierlaute, manche an künst¬ 
liche Sprache aus dem Computer und wie¬ 
der andere an altmodische Nadeldrucker 
oder an die Geräusche beim Kurzwellen- 
Radioempfang. 

Signalstärke 

Bevor wir darüber nachdenken, ob die¬ 
se Signale von bestimmten Menschen di¬ 
rekt mit dem Kopf empfangen und unmit¬ 
telbar in Töne gleicher Erequenz umge¬ 
wandelt werden können, möchte ich zu¬ 
nächst verdeutlichen, wie schwach sie 
sind; 

East jeder kennt die in Baumärkten er¬ 
hältlichen Geräte zum Auffinden von 
Stromleitungen in Wänden (Leitungsfin¬ 
der), die nach folgendem Prinzip funktio¬ 
nieren: 

Der durch die Leitungen fließende 
Wechselstrom von 50 Hz erzeugt in der 
Umgebung der Leitungen ein elektroma¬ 
gnetisches Wechselfeld gleicher Ere¬ 
quenz. 
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Bringt man nun eine Spule mit möglichst 
vielen Windungen, zum Beispiel mehreren 
hundert, in unmittelbare Nähe solch einer 
Leitung, so wird, und das ist ein physika¬ 
lisches Gesetz, in der Spule eine schwa¬ 
che Spannung von einigen hundertstel 
Volt erzeugt (induziert). Auch bei dieser 
Spannung handelt es sich um eine Wech¬ 
selspannung von 50 Hz. Diese Spannung 
ist so schwach, dass man mit ihr weder 
eine Kontroll-Lampe noch einen Lautspre¬ 
cher ansteuern kann. Erst ein in das Mess¬ 
gerät eingebauter Verstärker erhöht die 
induzierte Wechselspannung so weit, 
dass sie zum Beispiel eine kleine Leucht¬ 
diode aktiviert, die dem Anwender mitteilt, 
dass an der betreffenden Stelle eine Lei¬ 
tung verläuft. Schließt man statt einer 
Leuchtdiode einen Kopfhörer an den Ver¬ 
stärker an, so vernimmt man ein leises 50- 
Hz-Brummen, dass um so lauter wird, je 
mehr man sich der Leitung nähert. 

Dieses Brummen kann man sogar noch 
in mehreren Metern Entfernung von der 
Stromleitung nachweisen, wenn man die 
Verstärkung noch weiter erhöht, zum Bei¬ 
spiel auf den Laktor Tausend oder gar 
Hunderttausend. 

Lassen wir zusammen: Die von unseren 
Stromleitungen ausgesendeten, elektro¬ 
magnetischen Wechselfelder von 50 Hz 
sind so schwach, dass sie in größeren 
Entfernungen nur noch mit aufwändigen 
Mitteln nachgewiesen werden können. Zu 
diesem Mitteln gehören eine Spule mit 
mehreren hundert Windungen und eine 
Elektronik, die die in der Spule induzierten 
Spannungen (einige tausendstel bis hun¬ 
dertstel Volt) mehrere tausend Mal ver¬ 
stärkt. Da es in der westlichen Welt be¬ 
reits seit ungefähr hundert Jahren Strom¬ 
leitungen in Häusern gibt und das Brumm¬ 
phänomen erst seit wenigen Jahren be¬ 
kannt ist, ist es ausgeschlossen, dass es 
von unserem Haushaltswechselstrom her¬ 
vorgerufen wird. 

Akustische Wahrnehmungen von elek¬ 
trischen Leidem können (wenn über¬ 
haupt) nur bei extrem hohen Leidstärken 


auftreten, die in unserer häuslichen Um¬ 
gebung niemals vorhanden sind: Selbst 
wenn wir uns ein Stromkabel mehrmals 
direkt um den Kopf wickelten, würden wir 
keinen 50-Hz-Ton wahrnehmen - und 
wahrscheinlich auch kein einziger 
Mensch, der unter dem Brummton-Phäno- 
men leidet. 

Sind die von unseren Stromleitungen 
ausgesendeten Leider bereits sehr 
schwach, so sind die oben beschriebenen, 
von mir empfangenen ELL-Signale noch¬ 
mals um den Laktor 100 bis 1000 schwä¬ 
cher. Es ist unvorstellbar, dass die dabei 
auftretenden Leidstärken vom menschli¬ 
chen Gehirn in irgendeiner Art und Weise 
empfangen werden. 

Gehirnwellen 

Könnte es vielleicht trotzdem sein, dass 
ganz bestimmte Lrequenzen auch bei ex¬ 
trem niedrigeren Leidstärken von Men¬ 
schen wahrgenommen werden können, 
wenn diese sich im Einklang mit den Lre¬ 
quenzen der Gehirnwellen befinden? 

In der Tat handelt es sich bei den oben 
beschriebenen Rauschsignalen um Lre¬ 
quenzen, die sich weit unterhalb der Ere¬ 
quenz des Haushaltswechselstroms bewe¬ 
gen und den Bereich der Gehirnwellenfre¬ 
quenzen umfassen; Lrequenzen von etwa 
einem bis 25 Hz. 

Die Vermutung liegt nahe, dass unser 
Gehirn im Bereich dieser Lrequenzen be¬ 
sonders empfindlich sein könnte. Doch 
auch hier gelten die Gesetze der Physik: 
Um solche schwachen, elektromagneti¬ 
schen Signale wie die in Tailfingen aufge¬ 
nommene „Lokomotive“ zu empfangen, 
bedarf es einer Spule von mindestens 1000 
Windungen mit einem Durchmesser von 
mehreren -zig Zentimetern und eines Ver¬ 
stärkers, der einen Verstärkungsfaktor von 
mindestens Hunderttausend besitzt. 

Normalerweise werden nicht Spulen, 
sondern Metallstäbe oder aufgespannte 
Drähte als Antennen verwendet. Dies ist 
jedoch nur sinnvoll, wenn die Länge der 
Antenne nicht weniger als ein Viertel der 
Wellenlänge misst. Verkleinert man die 
Länge der Antenne weiter, so nimmt die 
von ihr aufgefangene Energie rapide ab 
und das Signal wird schwächer. Bei den 
extrem niedrigen ELL-Lrequenzen im Be¬ 
reich von einem bis zehn Hertz erstrecken 
sich die Wellenlängen über einen Bereich 
von 30 000 bis 300 000 km. Es leuchtet ein, 
dass selbst Draht- oder Stab-Antennen 
eines Bruchteils dieser Länge praktisch 
nicht realisierbar sind. Aus diesem Grun¬ 
de lassen sich bei diesen Lrequenzen nur 
mit Spulen brauchbare Ergebnisse erzie- 
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len. Die sich dahinter verbergende Physik 
ist recht komplex, doch es ändert nichts 
an den hier beschriebenen Fakten, wenn 
wir an dieser Stelle auf eine detaillierte Er¬ 
läuterung verzichten und die Zusammen¬ 
hänge allgemeinverständlich, aber grob 
vereinfacht darstellen. 

Eine im Gehirn enthaltene, wie auch im¬ 
mer geartete Nervenstruktur wäre daher 
als „Antenne“ einfach zu klein, und selbst 
ein im Gehirn eingepflanztes, längliches 
Metallstück, das als Antenne fungierte, 
würde wahrscheinlich nicht die für eine 
Nervenreizung erforderliche Energie ein¬ 
fangen, wenn es sich um ELE-Erequenzen 
handelt. Bei extrem hohen Erequenzen im 
Gigahertz-Bereich mit ihren kurzen Wellen¬ 
längen würde man dagegen mit kleinen, 
als Antenne fungierenden Elementen im 
Gehirn wahrscheinlich brauchbarere Emp¬ 
fangsergebnisse erzielen. 

Zusammenfassung: 

• Die von mir unter anderem in Tailfin¬ 
gen empfangenen ELE-Wellen sind etwa 
100 bis 1000 mal schwächer als die von 
Stromleitungen ausgesendeten Störun¬ 
gen. 

• Selbst eine im Gehirn eingepflanzte, 
kleine Antenne aus Metall würde nicht ge¬ 
nügen, ein ausreichendes Maß an ELE- 
Energie einzufangen, da die Wellenlängen 
von ELE-Schwingungen im Vergleich zur 
Länge einer millimeter- oder gar zentime¬ 
tergroßen Antenne viel zu groß sind. 

• Dass einzelne Zellen oder Nervenbah¬ 
nen im Gehirn (die zur Leitung elektrischen 
Stromes in der Lage sind) die Eunktion 
einer ELE-Antenne übernehmen, kann aus 
den oben genannten Gründen ausge¬ 
schlossen werden. 

Von der Schwingung zu Ton 

Die Eunktion unseres Gehörs dürfte 
auch medizinischen Laien in groben Zü¬ 
gen bekannt sein und soll an dieser Stelle 
nicht detailliert betrachtet werden. Wich¬ 
tig ist die Tatsache, dass in der Schnecke 
unseres Innenohrs für nahezu jede Ere- 
quenz ein Rezeptor vorhanden ist, der die 
vom Schall verursachten, mechanischen 
Schwingungen in Nervenimpulse umwan¬ 
delt, die direkt zum Gehirn weitergeleitet 
werden. Was wir letztlich als Ton hören, 
sind nicht die Schwingungen selbst, son¬ 
dern etwas, das durch die betreffenden 
Schwingungen verursacht wird. Der ge¬ 
hörte Ton wird uns von unserem Bewusst¬ 
sein „vorgegaukelt“. Die Klärung der Tra¬ 
ge, worum es sich bei einer akustischen 
Sinnesempfindung letztlich handelt, ist 
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eng mit der Trage nach der Natur des Be¬ 
wusstseins verknüpft, eine Trage, deren 
Beantwortung sich bisher der wissen¬ 
schaftlichen Erforschung entzog (siehe 
auch Deguforum-Beitrag: „Leben wir in 
einer Matrix“ vom Verfasser des vorliegen¬ 
den Beitrags). 

Ein bekanntes Beispiel für die Tatsache, 
dass Töne auch ohne Schall gehört wer¬ 
den können, ist die inzwischen weit ver¬ 
breitete Tinitus-Erkrankung, und auch 
Gesunde vernehmen hin und wieder ein 
Summen oder Klingeln im Ohr: Nach star¬ 
ken akustischen Belastungen können sol¬ 
che Phänomene vorübergehend auftreten. 

Auf das Brummton-Phänomen ange¬ 
wendet, erweitert diese Tatsache die Liste 
der Hypothesen über mögliche Ursachen 
um einen weiteren Punkt, der im nächsten 
Abschnitt erläutert wird. 

Bisherige, bekannte Erklärungsversuche 

Hypothese 1: Schall 

Das von den Betroffenen vernommene 
Brummen wird durch Schall (oder Vibra¬ 
tionen) verursacht, dessen Erequenz so 
niedrig ist, dass er nur von wenigen Men¬ 
schen wahrgenommen wird. Diese recht 
naheliegende, anfängliche Hypothese 
klingt zwar sehr plausibel, zumal viele Be¬ 
troffene über ein gutes Hörvermögen im 
extremen Tieftonbereich verfügen. Zahl¬ 
reiche, relativ einfach durchzuführende 
Messungen mit Mikrofonen haben jedoch 
gezeigt, dass während der Phasen, in wel¬ 
chen Betroffene über den störenden Ton 
klagten, keine signifikanten, realen physi¬ 
kalischen Tieftöne nachgewiesen werden 
konnten. 

Hypothese 2: Niederfrequente elektro¬ 
magnetische Wellen 

Elektromagnetische Wellen in Ere- 
quenzbereichen, die einem brummenden 
Ton (Schall) entsprechen, werden nach 
dieser Hypothese direkt vom Gehirn emp¬ 
fangen und über die Gehörnerven in Sin¬ 
nesempfindungen umgewandelt. Dieser 
Effekt soll tatsächlich nachgewiesen wor¬ 
den sein. Es ist jedoch anzumerken, dass 
solche Effekte offensichtlich nur bei ex¬ 
trem hohen Energien eintreten. Die dafür 
verantwortlichen, elektromagnetischen 
Wellen wären dann wahrscheinlich auch 
ohne empfindliche Messgeräte mit einfa¬ 
chen Mitteln nachweisbar. Ich habe mit 
meinen Arbeiten zwar entdeckt, dass wir 
offensichtlich permanent und an vielen 
Orten von Wellen unbekannter Herkunft 
in den fraglichen Erequenzbereichen um¬ 
geben sind. Diese sind jedoch so extrem 
schwach (siehe oben), dass einzelne Be¬ 
reich des Gehirns nicht als Empfangsan¬ 


tenne genügen würden. Ein Brummton- 
Betroffener müsste dann schon eine rela¬ 
tiv große Spule in seinem Kopf mit sich 
herum tragen, um die extrem schwachen 
Signale zu empfangen - und diese Mög¬ 
lichkeit scheidet natürlich aus. 

Doch auch selbst dann, wenn solch 
geringe Eeldstärken akustische Empfin¬ 
dungen auslösen könnten: Alle sich be¬ 
wegenden (magnetischen) Metallteile in 
Maschinen oder Kraftfahrzeugen gelten 
als Verursacher von schwachen magneti¬ 
schen Wellen in den betreffenden Ere¬ 
quenzbereichen. Dies konnte ich mit mei¬ 
nem Empfänger eindeutig nachweisen: 
Das Schleudern einer Waschmaschine er¬ 
zeugt noch im Abstand von über sechs 
Metern selbst durch dicke Wände ein 
deutliches Sinussignal von ca. 20 Hz, das 
in seiner Stärke mit den anderen Signalen 
unbekannter Herkunft vergleichbar ist. 
Brummtonopfer müssten, wenn Hypothe¬ 
se 2 stimmte, speziell in der Nähe laufen¬ 
der Waschmaschinen und anderer Geräte 
mit beweglichen, großen Metallteilen 
über Belästigungen klagen. Dies ist offen¬ 
sichtlich nicht der Lall. 

Hypothese 3 

Elektro-Thermische Effekte durch hoch¬ 
frequente elektromagnetische Wellen 

Es wurde nachgewiesen, dass elektro¬ 
magnetische Strahlung in extrem hohen 
Erequenzbereichen (zum Beispiel in den 
beim Mobilfunk verwendeten Erequenzen 
im Gigahertzbereich) zu einer geringfügi¬ 
gen Erhöhung der Temperatur des Gehirns 
führt. Diese Temperaturerhöhung ist ab¬ 
hängig von der Eeldstärke und der Entfer¬ 
nung zum Sender. Da es sich hier auch im 
extremsten Lalle nur um Bruchteile von 
Celsiusgraden handelt, ist diese Tatsache 
rein medizinisch betrachtet nach Meinung 
vieler Experten irrelevant. Werden solche 
Leider in einem Takt von mehreren Hertz 
gepulst (also ein- und ausgeschaltet), so 
führt die resultierende, abwechselnde Tem¬ 
peraturerhöhung und -Verringerung auf 
Grund thermischer Ausdehnungen und 
anschließender Kontraktionen zu einer, 
wenn auch extrem schwachen, mechani¬ 
schen Vibration der Gehirnmasse, die sich 
auf den mechanischen Teil des Gehörs 
überträgt und den gleichen Eindruck wie 
ein real vorhandenes Brummen verur¬ 
sacht. Unser Gehör ist so empfindlich, 
dass wir schon einen Ton wahrnehmen, 
wenn sich das Trommelfell beim Schwin¬ 
gen lediglich um den Durchmesser eines 
Wasserstoffatoms von seiner Ruhelage 
entfernt. 

Kein Wunder, dass diese Erkenntnisse 
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vor allem von Gegnern des Mobilfunks 
ins Feld geführt werden. Wer sich mit die¬ 
sem Themenkreis eingehend beschäftigt, 
wird schnell feststellen, dass er dabei mit¬ 
ten ins Schlachtfeld unterschiedlicher In¬ 
teressengruppen zu geraten droht. 

Die Mobilfunkbetreiber behaupten je¬ 
denfalls, dass die von ihnen ausgestrahl¬ 
ten Energien (also die von den Mobilfunk¬ 
masten ausgehenden Signale) weit unter¬ 
halb der Grenzwerte lägen, ab derer sol¬ 
che Effekte auftreten. Ein Indiz, das für 
die Mobilfunkbetreiber spräche, wäre fol¬ 
gende Tatsache, die jedoch auf einer rei¬ 
nen Vermutung von mir basiert: 

Rein statistisch werden über einen Mo¬ 
bilfunkmast zu jedem Zeitpunkt Gesprä¬ 
che übermittelt. Bei der hohen Anzahl von 
Handys gibt es immer jemanden, der gera¬ 
de über den nächstgelegenen Eunkmast 
telefoniert. Also müsste das Brummphä¬ 
nomen permanent auftreten. Es erscheint 
jedoch oft nur sporadisch. Auf jeden Eall 
eine interessante Hypothese, die durch 
gezielte Messungen im Gigahertz-Bereich 
in der Umgebung von Brummton-Betrof¬ 
fenen weiter verfolgt werden müsste. 

Neuer Erklärungsversuch 

„Eerngesteuerter“ Tiefton-Tinitus 

Im letzten Kapitel wurde bereits ange¬ 
deutet, dass bei Tinitus-Erkrankungen 
Töne gehört werden, die gar nicht vorhan¬ 
den sind. Wo im Gehirn nun genau diese 
Wahrnehmung stattfindet und was sie 
letztlich erzeugt, wissen wir nicht. Wahr¬ 
scheinlich ist es so, dass gewisse Gehirn¬ 
zellen beim Empfinden von Tönen aktiv 
sind - was auch immer in diesem EaUe unter 
„Aktivität“ zu verstehen ist. 

Erlauben wir uns, ganz salopp zu be¬ 
haupten, dass die betreffenden Zellen in 
diesem Ealle „unter Strom“ stehen. Wenn 
es sich beim Brummtonphänomen um ei¬ 
nen durch äußere Einflüsse hervorgeru¬ 
fenen Tinitus im Tieftonbereich handelt, 
dann muss es Ursachen geben, die bewir¬ 
ken, dass die für die Hörempfindung ver¬ 
antwortlichen Gehimbereiche durch Eern- 
wirkung eingeschaltet bzw. „unter Strom 
gesetzt“ werden. Darüber, um welche Ur¬ 
sachen es sich dabei handelt, kann nur 
spekuliert werden. 

Zum Erzielen von Eernwirkungen, mit 
anderen Worten, zum Eemsteuern, werden 
in der Technik entweder elektromagneti¬ 
sche Wellen (Lichtwellen, Eunkwellen) 
oder Schallwellen verwendet. Die ersten 
Eembedienungen für Eemseher arbeiteten 
mit Ultraschallwellen. Um Informationen 
über größere Entfernungen zu übertragen, 
kommen nur Eunkwellen in Erage, also 
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Wellen, die länger als Lichtwellen sind und 
feste Materie durchdringen. Die Existenz 
von Eunkwellen, die stark genug wären, 
um solche Effekte zu erzeugen, wurde in 
der Umgebung von Brummton-Betroffe- 
nen bisher noch nicht nachgewiesen, wo¬ 
bei, wie bereits erwähnt, genauere Unter¬ 
suchungen im Mikrowellenbereich und im 
Bereich von Handy-Eunkfrequenzen, so¬ 
weit mir bekannt ist, noch ausstehen. 

Telepathie 

Dass telepathische Phänomene existie¬ 
ren, ist empirisch (durch Erfahrungen) er¬ 
wiesen, doch es fehlt bis heute der wis¬ 
senschaftliche Beweis. Dieses Dilemma ist 
wahrscheinlich zum Teil darauf zurückzu¬ 
führen, dass die Untersuchung von Phä¬ 
nomenen dieser Art in sogenannten „se¬ 
riösen“ wissenschaftlichen Kreisen bisher 
bestenfalls auf Ignoranz und schlimmsten¬ 
falls auf Anfeindung gestoßen ist. 

Telepathie benötigt, soviel ist bekannt, 
keine elektromagnetischen Wellen zur 
Übertragung von Informationen, da sie 
sich nicht, wie diese, durch entsprechen¬ 
de Vorrichtungen (Earadayscher Käfig) 
abschirmen lässt. Würde Telepathie auf 
elektromagnetischen Wellen basieren, so 
ließe sich Gedankenübertragung wahr¬ 
scheinlich längst mit Eunkempfängern 
nachweisen und mit Sendern künstlich 
hervorrufen. Es scheint, als würde bei Te¬ 
lepathie überhaupt keine Information 
durch den Raum zwischen zwei Personen 
übertragen. Dies kann man nur verstehen, 
wenn man bereit ist, das klassische Welt¬ 
bild in Präge zu stellen und Aussagen zu 
akzeptieren, die sich so unglaublich an¬ 
hören wie zum Beispiel: „Der Raum ist nur 
eine Illusion“. Damit gibt es auch keine 
Nachrichten, die über den Raum zwischen 
zwei Personen übertragen werden. 

Doch wie wird nun eine telepathische 
Nachricht von einer Person zur anderen 
übertragen, wenn nicht über den Raum? 
Auch dazu gibt es Theorien, zum Beispiel: 
Die Unterteilung der Lebewesen in Einzel¬ 
individuen ist ebenfalls eine Illusion: In 
Wirklichkeit sind wir alle ein einziges, uni¬ 
verselles Bewusstsein, das sich, ähnlich 
wie bei einem Mikroprozessor im Compu¬ 
ter, in einzelne Individualbereiche aufge¬ 
teilt hat, die auf einer tieferen Ebene mit¬ 
einander in Verbindung stehen. Starker 
Tobak? Mag sein, aber diese Sichtweise 
der Welt würde so manches bisher uner¬ 
klärbare Phänomen erklärbar machen, zum 
Beispiel: Woher kommen die unter Hyp¬ 
nose erlangten Kenntnisse und Pähigkei- 
ten, unter anderem auch im Hinblick auf 
Reinkarnationserlebnisse? 




Wäre es möglich, sich bei einem umfas¬ 
senden Verständnis solch einer Realität 
diese Zusammenhänge zunutze zu machen 
und sie gar technisch zu beherrschen? 
Einige Menschen mit UFO-Nahbegegnun- 
gen berichteten von Stimmen, die sie aku¬ 
stisch in ihrem Kopf vernahmen (im Ge¬ 
gensatz zu den „klassischen“ telepathi¬ 
schen Informationen, die Botschaften als 
Gedanken im Kopf entstehen ließen). 
Auch in dem bekannten und umstrittenen 
Buch von Ed Walters (Ufos, es gibt sie), 
ist von diesem Phänomen die Rede. Der 
Autor berichtet, dass er vor einem Kon¬ 
takt oftmals Stimmen in seinem Kopf hör¬ 
te, die ihn direkt ansprachen. 

Die technische Realisierung solch einer 
Übermittlung von Botschaften liegt weit¬ 
ab unseres Vorstellungsvermögens und es 
ist fraglich, ob es hier überhaupt um Tech¬ 
nik oder einfach „nur“ um geistige Pähig- 
keiten vermeintlicher Außerirdischer geht. 

Bei der Präge nach der Ursache des 
Brummphänomens sollten, nach guter al¬ 
ter, wissenschaftlicher Tradition (auch 
scherzhaft „Occams Rasiermesser“ ge¬ 
nannt), erst einmal alle naheliegenden Ur¬ 
sachen überprüft werden. Gibt es dabei, 
wie bisher der Pall, keine eindeutigen Er¬ 
kenntnisse, so steht der orthodoxe, pro¬ 
fessionelle Wissenschaftler vor einem Pro¬ 
blem, doch der private Porscher darf zum 
Glück seiner Phantasie freien Lauf lassen: 

Könnte es sein, dass das Brummton¬ 
phänomen durch Übertragungsmedien 
bzw -Kanäle verursacht wird, die auch bei 
der Projektion akustischer Botschaften 
seitens Außerirdischer eine Rolle spielen? 
Wenn ja, muss dies noch nicht zwingend 
bedeuten, dass Außerirdische dabei im 
Spiel sind. Es könnte zum Beispiel sein, 
dass die „Kanäle“, die von Außerirdischen 
zur Beeinflussung unseres Gehirns ge¬ 
nutzt werden, durch uns unbekannte Ur¬ 
sachen aktiviert sind, oder dass techni¬ 
sche Anlagen der Außerirdischen (was 
auch immer das sein mag) diese Störun¬ 
gen als Nebenwirkung hervorrufen. Dies 
lässt sich am Beispiel des „normalen“ 
Hörens über Schall verdeutlichen: Nicht 
immer, wenn wir etwas hören, verbirgt sich 
ein anderer Mensch dahinter - zum Bei¬ 
spiel beim Donner, beim Rauschen eines 
Baches oder beim Dröhnen von Maschi¬ 
nen und Motoren. 

Beim herkömmlichen Hören ist dieses 
Übertragungsmedium die Luft - beim 
Brummtonphänomen könnte es sich um 
ein bisher unbekanntes Peld handeln. So 
wie für die Übertragung von Punk- und 
Lichtwellen ein angenommenes, bisher 
unbewiesenes, unsichtbares Peld verant¬ 
wortlich gemacht wird, könnte ein weite- 
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res Feld für die Projektion von Informatio¬ 
nen ins Gehirn existieren, ein Feld, in dem 
vielleicht sogar das Bewusstsein selbst 
verankert ist. 

Konsequenzen 

Bisher wurde das Brummphänomen 
streng isoliert vom UFO-Phänomen und 
von Spekulationen über telepathische Ur¬ 
sachen betrachtet und untersucht; eine 
Tatsache, die nicht zuletzt den von Brumm¬ 
tonopfern alarmierten Behörden sehr ent¬ 
gegen kommt; Die Untersuchungen fokus¬ 
sieren sich auf rein medizinisch-physika¬ 
lische und damit gesellschaftlich tolerier¬ 
te Bereiche. 

Wer den Mut besitzt, sich öffentlich mit 
der Frage auseinanderzusetzen, ob das 
Brummphänomen nicht vielleicht nur ein 
Aspekt des umfassenderen UFO-Phäno- 
mens ist, wird sich nicht nur massiver Kri¬ 
tik seitens etablierter Brummtonforscher 
ausgesetzt sehen: Auch die meisten 
Brummton-Betroffenen werden sich wahr- 


Rendlesham - das ist Großbritanniens 
Roswell. Was 1980 im Rendlesham Forest 
geschah, war mehr als die allgemein zuge¬ 
gebene Sichtung von Lichtern. Zeugen 
der USAF hatten klargestellt, dass sie ein 
metallisches Objekt sahen, mit fremdarti¬ 
gen Symbolen auf der Außenfläche. 

Das UFO-Projekt des MoD geht bis 
1950 zurück. Nach anfänglichem Skepti¬ 
zismus gab es 1952 Sichtungen durch Ra¬ 
dar und Piloten gleichzeitig. Seitdem gab 
es über 10 000 Meldungen. Nick Pope war 
von 1991 bis 1994 selbst dafür verantwort¬ 
lich. Nur wenige Fälle blieben unerklärt 
und einer ganz besonders - Rendlesham. 

Der Rendlesham Forest liegt zwischen 
der RAF Bentwaters und RAF Wood¬ 
bridge in Suffolk, 1980 beide von der 
USAF genutzt. Die Solidarnosz-Bewegung 
in Polen und der Aufmarsch sowjetischen 
Militärs an der sowjetisch-polnischen 
Grenze schufen eine heikle Situation zwi¬ 
schen den Kalten Kriegern, man war ner¬ 
vös. 

Am 26.12.1980 sah Militärpersonal selt¬ 
same Lichter im Wald. Zuerst dachte man 
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scheinlich vehement weigern, sich Fragen 
hinsichtlich vorausgegangener UFO-Sich- 
tungen, Missing-Time Phänomenen oder 
gar Erinnerungen an Abduktionen auszu¬ 
setzen - von medizinischen Untersuchun¬ 
gen auf Implantate oder Durchführungen 
von Hypnose-Sitzungen ganz zu schwei¬ 
gen. Doch gerade dies wäre vielleicht eine 
vielversprechende Möglichkeit, dem Phä¬ 
nomen näher zu kommen und böte even¬ 
tuell sogar weitere Indizien für die Existenz 
„ungebetener Besucher“. Die erforderli¬ 
che Überzeugungsarbeit könnte sich da¬ 
her lohnen. 

£ Kurt 

Diedrich 


an einen Elugzeugabsturz. Aber was sie 
fanden, kann nur als UEO kategorisiert 
werden. Einer berührte es sogar. Es wur¬ 
den Skizzen angefertigt. Eine davon zeig¬ 
te die seltsamen Zeichen, die wie ägypti¬ 
sche Hieroglyphen aussahen. Zwei Tage 
später dasselbe. Ein hoher Offizier ging 
mit hin. Das UEO feuerte Lichtstrahlen ab. 
Der Offizier soll gesagt haben; „Hier bin 
ich nun, der so was für gewöhnlich weg¬ 
erklärt, und stehe mittendrin in etwas, das 
ich nicht erklären kann.“ 

In drei Abdrücken von möglichen Lan¬ 
defüßen wurden mit einem Geigerzähler 7- 
fach höhere Werte als in der Umgebung 
gemessen. Radarrecherchen gaben keinen 
weiteren Aufschluss. 

Die bekannteste Skeptikererklärung 
spricht von einer Verwechslung mit einem 
Leuchtfeuer. Vermutlich haben sie es da¬ 
vor noch nie gesehen. Dazu ein MoD- 
Angestellter: „Kann ein Leuchtturm, der 
dort bekannt ist, bei der USAE derartige 
Halluzinationen auslösen? Mir schaudert 
vor dem mächtigen Einger am Abzug.“ Ein 
anderer: „Leuchttürme fliegen nicht.“ 


Heute kann man den kompletten Eall auf 
der MoD-Webseite nachlesen. 

Das MoD gibt sich ausgesprochen hilfs¬ 
bereit. Aber mit einem „es besteht keine 
Gefahr für die nationale Sicherheit” blei¬ 
ben jegliche weiteren Erklärungen aus. 
Auch Parlamentsanfragen brachten 
nichts. Nick Pope hofft noch etwas her¬ 
auszufinden, bevor wieder 25 Jahre ins 
Land gehen. 

Nun sehen ja manche überall Verschwö¬ 
rungen, während die entgegengesetzte 
Ecke alles für Unsinn hält. Was sagt ei¬ 
gentlich das MoD selbst? Sie sprechen 
von 100 Meldungen pro Jahr und einer 
viel größeren Zahl von EOIA-Anfragen. 
Die MoD-Zuständige Linda Unwin ant¬ 
wortete dann; „Als erstes muss gesagt 
werden, dass es kein UEO-Projekt gibt. 
Das Thema ist nur ein winziges Element 
unserer Arbeit. ... uns interessiert nur ..., 
ob es unerlaubte oder feindliche Elugzeu- 
ge in unserem Luftraum gibt.“ Bereits 1951 
schlussfolgerte man, „dass die Untersu¬ 
chung unsystematischer, subjektiver In¬ 
dizien nichts bringe. ... keine weiteren 
Untersuchungen... bis materielle Beweise 
erhältlich sind.“ 

Weiterhin liest man, auch von der Kol¬ 
legin Julie Monk, dass in diesem Sinne 
nichts Interessantes hereinkam und die 
Sichtungszahl von Jahr zu Jahr sehr stark 
schwankt. Eine routinemäßige Eallunter- 
suchung gäbe es nicht. Dafür seien die 
meisten Eälle zu vage, einige wirklich merk¬ 
würdige werden aber an die Luftverteidi¬ 
gung weitergeleitet. Aber wenn keine Ge¬ 
fährdung bestehe, gibt es keine konkrete¬ 
ren Untersuchungen, dafür sei das Geld 
der Steuerzahler zu schade. Man habe 
auch wirklich nichts zu verheimlichen und 
das gelte auch künftig. 

Zum Rendlesham-Eall wird festgestellt, 
es habe keine Verletzung des britischen 
Luftraumes gegeben und folglich keine 
weiteren Untersuchungen. Dabei sind sich 
Linda und Julie bewusst, dass damit das 
öffentliche Interesse nicht befriedigt ist. 
Allein 2005 gab es etwa 150 diesbezügli¬ 
che Anfragen. Und egal wie offen man 
antworte, da bleiben immer welche, die an 
weitere Geheimhaltungen und Verschwö¬ 
rungen glauben wollen. 

Quellen: 

Eocus - Ministry of Defence Magazine 
(Großbritannien, März 2006) 
http://www.nickpope.net 
http://www.virtuallystrange.net/ufo/ 
updates/2006/mar/ml 1-003.shtml 
http://www.mod.uk/DefenceInternet/ 
DefenceNews/DefencePolicyAndBusi- 
ness/TheTruthlsOutThereU nderEoi. htm 
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Rendlesham-UFO im MoD-Magazin 

von Hans-Ulrich Neumann t 
V___z 

Das britische Verteidigungsministerium (MoD) ließ jüngst Nick Pope einen UFO- 
Artikel in seinem Magazin „Focus“ veröffentlichen. Pope wollte insbesondere der 
militärischen und zivilen Leserschaft etwas über den Rendlesham-Fall vermitteln. 
Sein Text wurde von den Herausgebern nur unbedeutend verändert. „Focus“ nahm 
auch selber dazu Stellung! 
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Rornkreise 


England 2006 - 

Veränderungen in der Kornkreisszene 

von Anja Volb 


Nach ihrem Besuch in England vor zwei Jahren (DEGUFORUM 43,2004) machte Anja Volb erneut eine Reise in das Komkreis- 
land. Sie berichtet von bedeutsamen Veränderungen. 


After her visit in England two years ago (DEGUFORUM 43, 2004} Anja Volb went on a journey to the crop circle country once 
more. She reports of meaningful changes. 



Nach zweieinhalb Jah¬ 
ren Kornkreisforschung 
habe ich einige Kenntnis¬ 
se sammeln können, und 
auch wenn ich von den 
Gruppen der Kornkreis¬ 
macher in England weiß - 
es ist immer wieder etwas 
Besonderes, dort sein zu 
können. Nicht nur allein 
wegen der Kornkreise. 

Diese ließen nämlich die¬ 
ses Jahr etwas auf sich 
warten, und im eigentli¬ 
chen Kornkreis-Gebiet, 

Wiltshire, gab es so gut 
wie keine und wenn, dann 
nur kleine und im Gegen¬ 
satz zu den Vorjahren un¬ 
scheinbar wirkende Pikto- 
gramme. Nach ein paar 
Tagen bekamen wir dann auch heraus, war¬ 
um. 

Klaus Listmann, mein öjähriger Sohn 
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Dominik und ich haben uns kurzfristig zu 
einem Camping-Urlaub nach England ent¬ 
schlossen. Eine sehr günstige Eähre mach¬ 
te diese Entscheidung noch einfacher, und 
ich freute mich auch auf ein Wiedersehen 
mit Ereunden wie Joachim Koch und 
Hans-Jürgen Kyborg, die dieses Jahr wie¬ 
der eine weltweite Meditation zum Wohl 
der Erde organisiert hatten. Diesmal wa¬ 
ren auch Leute von der Princeton-Univer- 
sität anwesend und verfolgten in Avebu- 
ry das Geschehen mit ihren Geräten. Er¬ 
gebnisse von Joachim Koch und der Uni¬ 
versität bekommen wir hoffentlich bald, 
spätestens auf der Herbstversammlung 
derEGK mitgeteilt. Eür mich war es jeden¬ 
falls wieder ein sehr intensives Erlebnis 
mit eigenen Eindrücken. 

Aber zurück zu den Kornkreisen und 
warum es diesmal so eine Elaute in Eng¬ 
land gegeben hat. Zwei große Hoaxer- 
Gruppen sind auseinandergegangen. Bei 
der einen ist einer weggezogen, bei der 
anderen Gruppe einer verstorben. Aus Re¬ 
spekt vor dem Verstorbenen hatte man be¬ 
schlossen, dieses Jahr so gut wie keine 
Kornkreise zu machen - nur im Eastfield 
war dann doch noch ein kleineres Pikto¬ 


gramm der einen Gruppe, 
die diesen Kornkreis zum 
Gedenken angelegt hatte. 
Er wirkte etwa so, als ob 
er nicht ganz fertig gewor¬ 
den sei. In der darauf fol¬ 
genden Nacht hielten etli¬ 
che Croppies Wache - je¬ 
doch ohne Ergebnis. Der 
Kreis blieb wie er war. 

Bei einer Wanderung 
zum Woodborough Hill 
entdeckten wir oben ange¬ 
kommen dann doch noch 
einen Kornkreis, der bis¬ 
her nicht bekannt gewor¬ 
den und nur oberhalb des 
Berges oder aus der Luft 
zu sichten war. Es handel¬ 
te sich um ein Langpikto¬ 
gramm. Später erfuhren 
wir, dass es sich um das diesjährige Kom- 
kreisprojekt von Joachim Koch und Hans- 
Jürgen Kyborg handelte. 
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Alte Kirche mit Geheimnissen im Boden (Foto Anja Volb) 


Außer den Kornkreisen waren wir auch 
noch anderen Dingen auf der Spur. Wir 
konnten in einer Kirche den Nachweis fin¬ 
den, dass diese auf einer alten Kultstätte 
erbaut worden ist. Denn nicht, wie bei uns 
in Deutschland, wo alle Spuren darüber 
verschwunden sind, gab es in dieser Kir¬ 
che Holzklappen im Boden, die man hoch¬ 
nehmen konnte. Darunter lagen alte, gro¬ 


ße Steine wie man in Stonehenge und Ave- 
bury findet. Auf ihnen befanden sich Halb¬ 
edelsteine und Federn. 

Wieder einmal hat sich mir England von 
einer sehr schönen Seite gezeigt. Die Leu¬ 
te sind sehr freundlich und man kommt 
schnell ins Gespräch - auch ohne große 
Englischkenntnisse. Wie die Zukunft der 
Kornkreise dort aussieht, wird sich näch¬ 


stes Jahr zeigen. Auch in Deutschland sind 
Änderungen in Sicht. Ich hoffe, das Be¬ 
fürworter, Skeptiker und Komkreismacher 
einen gemeinsamen Weg finden werden - 
denn es ist an der Zeit, zusammen heraus¬ 
zufinden, ob an dem Phänomen was dran 
ist/war oder nicht. Andernfalls könnte es 
sonst sein, das diese Szene vielleicht bald 
der Vergangenheit angehört. 



Im Kornkreis von Koch/Kyborg (Foto Anja Volb) 
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Die »Gottesanbeterin« (2) 

von Hans-Ulrich Neumann t 

I (Fortsetzung von Heft 45, S.23/24) 

Aus vielen Teilen der Welt berichten Menschen über die Begegnung mit einer Wesenheit, die sie mit dem Begriff „Gottesan¬ 
beterin“ kennzeichnen. 

People from many parts of the world report about the meeting with a being which they mark with the term „praying mantis“. 


Jim G, der Entführungserfahrende der 
Nahbegegnung mit einer „Gottesanbete¬ 
rin“ und einem „Kapuzenwesen“, meldete 
sich weiterhin bei Martin Jasek, um über 
seine anhaltenden Erlebnisse zu berich¬ 
ten. Obwohl er weiß, dass man ihm kaum 
glauben wird, und er sich dabei unwohl 
fühlt, hat er das Bedürfnis, Andere an den 
Geschehnissen teilhaben zu lassen. 

Zum einen hat es viele weitere Erfah¬ 
rungen gegeben, zum anderen befindet 
sich die Situation jetzt in einer Art Still¬ 
stand. Jim bemerkt; „Eüreine fortgeschrit¬ 
tene Rasse machen sie einen Haufen Eeh- 
1er, aber sie sind auch extrem gut in ihrem 
Job.“ 

Es ist für ihn auch sehr anstrengend, 
über diese Dinge zu schreiben. Dabei ist 
er sich nicht sicher, ob dies vom eigenen 
Stress herrührt oder von ihrem Einfluss 
via Implantat. Vielleicht beides. Jim ist klar, 
wie verrückt das alles klingt. 

Jim G. wurde von den Aliens, wie er sie 
in Ermangelung eines besseren Wortes 
selbst nennt, eine Menge Informationen 
gegeben. Aber er glaubt, dass der größte 
Teil davon totaler Müll ist. Er ist sich si¬ 
cher, dass dies zu seiner Diskreditierung 
geschieht und oft bei Entführten ange¬ 
wandt wird. 

So zeigten sie ihm schwarz-weiß-Eilme 
im 50er-Jahre-Stil. Aber soll er nur das auf¬ 
schreiben, was er selbst für wahr hält? 
Dann könnte etwas Bedeutendes verlo¬ 
ren gehen. Also besser alles aufschreiben, 
einschließlich der eigenen Einschätzung. 

Die Dinge sind bizarr. Wie kann man sie 
überhaupt aufschreiben, ohne seine 
Glaubwürdigkeit in Erage zu stellen? Eür 
ihn gibt es keinen Tag mehr, an dem er 
nicht die Bilder dieser Wesen vor Augen 
hat. Die Dinge aufzuschreiben, Skizzen 
anzufertigen, lässt ihn das Erfahrene bes¬ 
ser verkraften. „Sie“ werden es uns jeden¬ 
falls nicht erklären. Umgeben zu sein von 
einem Trupp außerirdischer Ärzte, diese 
Angst ist nicht zu beschreiben, und dann 
kann man es keinem erklären, sie erklären 
einen für komplett verrückt. 

Jim wollte bereits zur Polizei gehen. Ge¬ 
nug ist genug. Doch sachlich betrachtet 
wäre dies nutzlos. Also vertraute er sich 
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Martin Jasek und dessen kanadischer 
Webseite an. Ealls sich unsere Wissen¬ 
schaftler dem Thema stellen würden, wä¬ 
ren sie wohl zu weit hinterher. Dieses Ge¬ 
rede von zum Eantasieren neigenden Per¬ 
sönlichkeiten, unzuverlässigen Zeugen¬ 
aussagen, Schlafparalyse, Wachträumen 
usw., könnte es nicht einfach real sein? 
Auch wenn es noch so sehr nach Science 
Eiction klingt. Eür Jim sind Aliens real, sie 
sehen wie Gottesanbeterinnen aus und 
sind keine Rieseninsekten. Und er betont 
immer wieder, dass ihm kaum einer glau¬ 
ben wird. Aber er fühlt, dass es wichtig ist 
darüber zu informieren. Es ist kein Schwin¬ 
del und soll anderen Entführten so wie 
Entführungsforschern helfen. 

Das Eolgende wurde bewusst erinnert, 
ohne Rückführungshypnose. Manche 
Eorscher halten die wachen Erinnerungen 
für schlechter als die unter Hypnose ge¬ 
wonnenen. Jim denkt, dass die unter Hyp¬ 
nose „verschmutzt“ werden, d. h. mit fal¬ 
schen Informationen durchsetzt sind. Ihm 
wurde vorgeworfen, seine Beschreibun¬ 
gen seien zu detailliert, um bewusst erin¬ 
nert zu sein. Er hält dagegen, dass diese 
Ereignisse viel zu aufregend waren, um sie 
vergessen zu können. Auch hat er von 
anderen Erfahrenden via E-Mail viel Zu¬ 
spruch erhalten, der ihm selbst sehr hilft. 
Um den Begegnungen zu entgehen, hält 
Jim sich jetzt sehr viel im Londoner Zen¬ 
trum auf, anstatt in der südlichen Vorstadt. 
Dadurch gelang es ihm überhaupt erst so 
zur Ruhe zu kommen, dass er sein Erlebtes 
in einer für ihn zufrieden stellenden Eorm 
aufschreiben und mit Illustrationen ver¬ 
sehen konnte. 

Die Erde als Hologramm: 

Die folgenden Ereignisse vom 16. 01. 
2004 hatte Jim zunächst als Müll ausge¬ 
klammert, billigt ihnen aber nunmehr Be¬ 
deutung zu. Immer noch muss er seine ei¬ 
gene Skepsis überwinden, um die Dinge 
für sich als real akzeptieren zu können. 

Er war wie aus einem Traum erwacht und 
gewahrte vor sich ein Hologramm der Erde. 
Sonst war alles schwarz. Er sah die Nord¬ 
habkugel mit vielen Details und mit etwa 
ein Meter Durchmesser. Eine tiefe Stimme 
hinter ihm erklärte in langsamem Englisch, 


wie diese Technik funktioniert. Mit dem 
Berühren eines Punktes konnte jedwede 
Information über dieses Gebiet abgefragt 
werden. 

Jim tippte auf den Irak. Eine Vielzahl von 
Bilder und Daten erschien in herausgeho¬ 
benen Kästen. Er empfing auch kollektive 
Gefühle aus diesem Raum und hörte die 
Stimme sagen: „Das ist die Geburtsstätte 
eurer Zivilisation.“ 

Er tippte auf die USA. Ein Übermaß an 
Information bot sich an. Er sah eine Un¬ 
tergrundbasis irgendwo in der Wüste im 
Profilschnitt mit Grauen und Gottesanbe¬ 
terinnen und erhielt die Information, dass 
es etwa 14 000 Wesen seien. Eütterten die 
Aliens ihn jetzt mit Verschwörungsmüll? 
Die Stimme dazu: „Ihr lügt uns an und ver¬ 
sucht uns zu benutzen, ihr tötet, was ihr 
nicht versteht.“ Jim wollte dagegen argu¬ 
mentieren, aber die Stimme schien nicht 
interessiert. Neue Informationen taten sich 
auf, über die Rohstoffgier der USA. 

Jim sah einen UFO-Absturz an der Gren¬ 
ze von Kanada zu Alaska: Das UFO und 
seine Insassen sollten in die USA ver¬ 
bracht werden, kamen aber dann in die 
erwähnte Untergrundbasis. 

China; fühlt sich „göttlich“ und wartet 
den Niedergang des Westens ab, um die 
führende Großmacht zu werden. Es ver¬ 
sucht wie die USA zuerst die Ressourcen 
der anderen zu nutzen und die eigenen zu 
schonen. Es entsteht eine nukleare Bedro¬ 
hung. 

Spanien: Kästen kamen aus dem Ozean, 
mit Tieren, dazu die Information „ausge¬ 
storben“ oder „überfischt“. Eine andere 
Information zeigte, dass spanische Solda¬ 
ten, aussehend wie im 16. Jahrhundert, 
Graue und Gottesanbeterinnen ohne War¬ 
nung mit Schwertern zerhackten. Die Stim¬ 
me sprach zu Jim wie zur gesamten 
Menschheit; „Was ihr fürchtet, zerstört 
ihr.“ Diese spezielle Darstellung soll mit 
dem Aufkommen der Inquisition zu tun 
haben, gegen Leute, die mit Dämonen 
(dann also Aliens?) zu tun gehabt hätten. 
Das sind Dinge, die auch Jim normaler¬ 
weise nicht glaubt. Sie können auch für 
etwas anderes stehen. Dann entfernte sich 
das Hologramm und die Energien der Län- 
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der wogten rücksichtslos gegeneinander. 
„Verstehst Du jetzt?“ 

Die Stimme gab ihm auch zu verstehen, 
dass sie Martin Jasek kennen und Jims 
Gedanken lesen können. Dann erwachte 
er richtig. Später gewahrte er ein Wesen 
mit dem Kopf einer Gottesanbeterin, 165 
cm groß, mit glänzenden Riesenaugen in 
großen Augenhöhlen. Dieses Wesen sah 
anders aus als die frühere große „Gottes¬ 
anbeterin“, die möglichen Arme waren ver¬ 
hüllt von einem schwarzen Mantel. Dieser 
hatte vorn ein Emblem mit einer Schlange. 
Ein Alien mit einem irdischen Tier als Sym¬ 
bol!? Vorsprünge im Gesicht, etwas wie ein 
Schnurrbart, bedrohlich! Jim hatte auto¬ 
matisch mit „Ja“ geantwortet, und das 
Wesen sagte „Gut“, aber verstehen konn¬ 
te er nicht. Was wollen sie wirklich? 

Das Verhör und weitere Erlebnisse 

Immer wieder findet sich Jim erwachend 
die Wand anstarrend oder mitten im Zim¬ 
mer stehend, bewegungsunfähig, farbige 
Energiefelder wahmehmend, und manch¬ 
mal mit Vorankündigung durch ein sum¬ 
mendes oder klickendes Geräusch im 
Kopf. 

Am 23.05.2004 erwachte er mitten im 
Schlafzimmer stehend mit seitlich ausge¬ 
streckten Armen, unfähig sich zu bewe¬ 
gen. In Augenhöhe erschien vor ihm ein 
kleiner Bildschirm (15x15 cm), darauf eine 
„Gottesanbeterin“. Diesmal fragte ihn eine 
weibliche Stimme; „Was ist das?“ „Die 
Skizze einer Gottesanbeterin, eines Ali¬ 
ens.“ Dann das Bild der fliegenköpfigen 
„Gottesanbeterin“; „Was ist das?“ „Das 
ist das Bild der Gottesanbeterin vom 16. 
01. 2004!“ Seine Antworten kamen auto¬ 
matisch. Er hätte nicht lügen können. Und 
er hatte das Gefühl, sie seien nicht mit ihm 
zufrieden. 

Am 06. 06. 2004 kam ein Summen von 
draußen. Dabei lag er mit dem Gesicht nach 
unten im Bett und war nicht in der Lage 
hinzusehen, was es sei. Ansonsten lag er 
in stabiler Seitenlage. Nur zwei Einger lie¬ 
ßen sich bewegen. Er fühlte sich wach und 
spornte sich an, die Starre zu überwinden. 
Das Summen war hereingekommen und 
bewegte sich im Raum umher, laut wie ein 
Bienenschwarm, kam näher. Etwas stieß 
ihn schmerzhaft unter die rechte Achsel¬ 
höhle. Er schrie, hörte aber nichts. Es stieß 
ihn an dieselbe Stelle, ein drittes Mal. 
Dann summte es neben seinem Kopf. „Gut, 
okay, sie stoßen dich an, ob du schläfst, 
vielleicht entfernen sie das Implantat, bleib 
ruhig, versuche so viel wie möglich zu er¬ 
fassen.“ Das Summen bewegte sich zur 
anderen Kopfseite und kam an seinen bei¬ 
den beweglichen Eingern vorbei. Als er 
„es“ nahe genug wähnte, streckte er die 
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Einger aus und berührte etwas Eestes. Es 
zoomte hinweg. „Bastarde!“ “Dreimal in 
die Seite. Spirituelle Wesen? Na klar!” 

Immer wieder wird er nach solchem Er¬ 
leben ohnmächtig, erwacht erneut. Eine 
„Gottesanbeterin“ kam aus der Decke, 
drückte ihn mit einem Kraftfeld ins Bett, er 
konnte sein Gesicht nicht mehr hinwen¬ 
den, wehrte sich, vergebens. Dann lachte 
er und wurde ohnmächtig. 

Einige Sekunden hatte er das Wesen 
gesehen. Ein schwarzer, metallischer Schä¬ 
del, wie eine Gasmaske. Ist es ein Robo¬ 
ter? 

Am 22.08.2004 wurden ihm zwei Bild¬ 
schirme gezeigt. Was er sah war ein 
Stummfilm, schwarz-weiß, ein B-Movie, mit 
einer „Gottesanbeterin“. Auf dem anderen 



Gottesanbeterin, gezeichnet von einem Mit¬ 
glied der DEGUFO (Titelbild von Heft 48) 


Schirm war das Wesen mit dem Mantel. 
Einen solchen Eilm hatte er nie gesehen. 
Er träumte nicht. Er konnte neben die Schir¬ 
me sehen. Da waren zwei kleine grüne 
Kreaturen. Humanoid, deformiert, er¬ 
schrocken. Links ein großes, weißglühen¬ 
des Wesen, ungefähr eine Gottesanbete¬ 
rin, es machte ihm Angst. „Warum tut ihr 
das?“ „Du weißt zu viel.” “Wer seid ihr?“ 
„Das weißt du.“ Eben nicht, vielleicht Ali¬ 
ens. Jim weiß es eben nicht. Er wird ohn¬ 
mächtig. 

Diese weiße Kreatur war über 1,80 m, 
mit einem Mantel, hohem Kragen. Der 
Kopf war dreieckig, weiß mit gelb, wie 
Kalkstein (Eigur 13). Vom Gefühl her wa¬ 
ren die beiden missgestalteten Kleinen ein 


Ergebnis von Experimenten an ihrer DNA. 
Mal High-Tech-Aliens, mal absolute Dus- 
seligkeit, sein Erwachen vielleicht ein Ver¬ 
sehen. 

Vom 16.10. 2004 stammt das letzte bis¬ 
lang mitgeteilte Erlebnis. Wieder fühlte er 
sich aus dem Tiefschlaf erwacht und nicht 
allein im Raum, wieder konnte er seine 
Augen nicht öffnen und sich nicht bewe¬ 
gen, obwohl er es bei eingebildetem vol¬ 
lem Bewusstsein versuchte. Lediglich ein 
leichtes Murmeln brachte er zustande. Das 
„Etwas“ fauchte ihn an und verschwand. 
Er hörte, wie es sich wegbewegte. Jetzt 
schaffte er es, gänzlich zu erwachen. 

Seitdem schläft er immer bei voller Be¬ 
leuchtung. Jim ist sich darüber im Klaren, 
dass vieles nach Schlafparalyse klingt. Er 
ist sich aber auch sicher, dass es real ist, 
besonders wenn er die Ereignisse mitein¬ 
ander vergleicht. 

Was bleibt? Abgesehen von der holo¬ 
graphischen Erde waren es eher negative 
Erlebnisse. Keine Bestätigung, dass die¬ 
se Aliens wundervolle, spirituelle Wesen 
sind. Obwohl Jim nur seine Erfahrungen 
berichten will, macht er sich auch so seine 
Gedanken. Es mag unter den vielen Ras¬ 
sen im Weltraum universelle Normen ge¬ 
ben. Wenn die Aliens zeigen können, dass 
wir die Erde zerstören, rechtfertigen sie ihr 
Eingreifen. Aber Jim hat auch genug von 
alldem. Er ist für jede Woche dankbar, die 
er unbehelligt bleibt. 

Was sagt er dazu, dass man ihm nicht 
glaubt? Es ist ein wissenschaftlich akzep¬ 
tierter Eakt, dass Menschen auf dem 
Mond waren, deshalb glaubt er es auch, 
er weiß es aber nicht persönlich. Ein per¬ 
sönlicher Eakt für ihn ist die Existenz von 
Aliens, auch dass sie mit den Menschen 
interagieren. Er hat es persönlich erlebt 
und kennt andere, denen es so geht. Das 
wurde ihm auch von militärischer Seite 
bestätigt. Natürlich, er kann nichts bewei¬ 
sen, aber er kann seine Beweggründe dar¬ 
legen. Er bezeichnet sich selbst als „skep¬ 
tischen Gläubigen“. Wäre seine Geschich¬ 
te gefälscht, so sagt er, dann hätte er sie 
plausibler und medienwirksamer präsen¬ 
tiert. 

Es ist nicht zu bestreiten, dass wir die 
Meere überfischen und auf tausenderlei 
andere Weise nicht nachhaltig mit unse¬ 
ren Lebensgrundlagen umgehen. Wenn 
uns Außerirdische diesen Spiegel Vorhal¬ 
ten, und wir sagen; „Das ist nur geträumt“, 
ist die Umwelt dann sauberer? Vielleicht 
geht es gar nicht so sehr um die Außerir¬ 
dischen, sondern um uns. 

Quelle; http;//www.ufobc.ca/Beyond/ 
prayingmantis3 .htm 
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Zum Stand der britischen UFO-Forschung 

von Flans-Ulrich Neumann t 

\_I_ 

Am 6. Mai 2000 nahm Nick Pope an der Konferenz der Intruders Foundation (Budd Hopkins, New York) teil. Es war für ihn die bis 
dahin beste Zusammenkunft dieser Art und er war sehr zufrieden damit, als Redner eingeladen worden zu sein. Im Folgenden 
lesen Sie über seine Eindrücke und ergänzende Hinweise. Dass der Vorgang schon länger zurückliegt, schadet nicht seiner 
Aktualität. 


Nick Pope took part in the meeting of the Intruders Foundation (Budd Hopkins, New York) on May 6th, 2000. This one was in 
this manner the best meeting for him and he was very satisfied to have been loaded as a Speaker. You read in the following about 
his impressions and supplementary notes. Already the process is behind langer, doesn’t harm his topicality that. 


Die Intruders Foundation ist Budd 
Hopkins Organisation, die das Entfüh¬ 
rungsphänomen studiert und den Entführ¬ 
ten hilft und regelmäßig Seminare an der 
New York Hall of Science in Elushing Mea- 
dows abhält. 

Nick Pope machte als Redner zunächst 
auf eine Kluft zwischen der amerikani¬ 
schen und britischen Entführungsfor¬ 
schung aufmerksam. Gerade diese macht 
seine Aussagen wichtig. Vereinfacht aus¬ 
gedrückt hinken die Briten hinterher. Aus¬ 
sagen über den amerikanischen Medien¬ 
zirkus, wo jeder Entführte den anderen mit 
noch phantastischeren Berichten übertref¬ 
fen wolle, sind nur ein Teil der Wahrheit. 
Wenn solche Aussagen dann auch noch 
von einem UEO-Eorscher gemacht wer¬ 
den, dann zeigt das nur dessen Uninfor¬ 
miertheit über die Arbeit, die von der In¬ 
truders Foundation oder von PEER (John 
E. Mack) geleistet wird. Natürlich gibt es 
Schwindler und Sektierer wie in allen Be¬ 
reichen der Ufologie, das sollte aber nicht 
blind für den realen Kern des Phänomens 
machen, und gerade das sei in Großbri¬ 
tannien nötig. 

Es gibt bereits exzellente UEO-Eor- 
schungen von z. B. Jenny Randles, John 
Spencer, Hilary Evans, Peter Hough und 
Ken Phillips. Aber die Entführungsfor¬ 
schung arbeitet noch auf einem zu gerin¬ 
gen Niveau, wenn man vergleicht, was in 
den USA für eine Menge an Daten gesam¬ 
melt wurde. Und diese Daten sind zugäng¬ 
lich, man denke nur an die Entführungs¬ 
konferenz am MIT 1992 (, Alien Discussi- 
ons’, in Deutschland beim Verlag 2001 er¬ 
schienen). 

Vereinzelt gibt es aber auch in Großbri¬ 
tannien z. B. Selbsthilfegruppen von Ent¬ 
führten für Entführte. Ein richtig gehen¬ 
des Netzwerk von Psychiatern, Psycholo¬ 
gen, Beratern und Hypnotherapeuten für 
die Betroffenen und zur Begleitung der 
Arbeit der Untersucher wie in den USA 
fehlt. 

Nick Pope versuchte zu erklären, ob es 
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Unterschiede auch in den Fällen selbst in 
Großbritannien und den USA gibt, oder 
ob diese kulturell und/oder methodisch 
bedingt sind. Auf jeden Fall sträuben sich 
die Briten, eher eine Therapie zu suchen 
bzw. eine Situation zu diskutieren, über die 
sie keine Macht haben. Auch sind briti¬ 
sche Untersucher, und Pope schließt sich 
da ein, vorsichtiger im Umgang mit der 
Hypnoseregression. Dies erklärt auch den 
Eindruck, es gäbe in Großbritannien we¬ 
niger und weniger vielfältige Fälle. Dies 
berücksichtigend und mit den Ergebnis¬ 
sen von 6 aktuellen Beispielen aus seinem 
Land bestätigte Pope die Phänomene der 
fehlenden Zeit, paralysierende Lichtstrah¬ 
len und das Auftreten der kleinen Grauen. 
Anders ausgedrückt, das Kernphänomen 
ist kulturübergreifend, gerade so wie man 
es von einem real existierenden Phänomen 
erwarten würde. 

Eine andere Entwicklung bei den briti¬ 
schen Entführten ist, dass sie beginnen, 
unabhängig von den Untersuchern auf¬ 
zutreten, ihre Erfahrungen niederschrei¬ 
ben, Newsletter herausgeben und sich 
nicht länger hinter den Untersuchern ver¬ 


stecken. Die Ursache mag sein, dass zu 
wenige britische Ufologen mit diesem Teil¬ 
phänomen vertraut genug sind, um auch 
mit Entführten arbeiten zu können. In ei¬ 
nigen Fällen mögen sich die Betroffenen 
desillusioniert von den Untersuchern ab¬ 
gewandt haben. Auch gibt das eigene 
Aktivsein Kraft. 

Weitere Forschungen sollten sich nach 
Pope auf psychologische und medizini¬ 
sche Felder beziehen, z. B. Blutgruppen. 
Oder auf eine verdeckte Überwachung, 
legal und moralisch abgefedert. Konkre¬ 
tes dazu findet man in Nick Popes Buch 
The Uninvited. 

Nach Pope war Debbie Jordan-Kauble, 
die zentrale Figur aus Hopkins „Eindring¬ 
linge” (Intruders) und Ko-Autorin, mit 
Kathy Mitchell, von „Abducted!”, am 
Rednerpult vorgesehen. Sie fiel leider aus, 
und die weniger bekannte Anna Jamerson 
übernahm. So viel Untersucher auch im¬ 
mer darlegen, nichts ist vergleichbar mit 
dem direkten Auftreten der Erfahrenden. 

Anna hat lebenslange Erfahrungen. 
Dazu zählen Begegnungen mit einer an¬ 
deren Entführten. Es geht speziell um das 
Konzept der Beobachtung miteinander 
spielender Kinder. „Es war, als ob unsere 
Empfindungen nicht unsere eigenen wa¬ 
ren.“ Den ihr begegnenden „Anderen“ hat 
sie Namen gegeben: die glatzköpfige Kat¬ 
ze, der Begleitdienst, der Babysitter und 
der Doktor. Sie wollen uns nicht helfen, 
sie verfolgen ihre ganz eigenen Interes¬ 
sen. Anna Jamersons Buch dazu heißt 
„Connections“ (Wild Flower Press). 

Skeptiker werden sagen, dass Anna 
sich alles ausgedacht hat. Die haben sel¬ 
ber meist keine Entführten getroffen, mein¬ 
te Pope. Menschen wie Anna bleiben über 
viele Jahre bei ihren Aussagen ohne gro¬ 
ße Aufmerksamkeit für eine kurze Zeit zu 
erheischen. Im Gegenteil, da dies oft ne¬ 
gativ ausartet, bleiben sie anonym. Die 
meisten in Popes Umfeld wollen das so. 
Er vertritt die Theorie, dass die Erfahren¬ 
den nach bestem Gewissen Ereignisse 
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beschreiben, die tatsächlich stattgefun¬ 
den haben. 

Nach Nick Pope trat Dr. John E. Mack 
auf. Er hatte als Psychiatrieprofessor an 
der Harvard-Universität Anfang der 90er 
Jahre beim akademischen Establishment 
für Aufsehen gesorgt. Nach einem Eern- 
sehauftritt in Großbritannien hatte es hun¬ 
derte Anrufe von Leuten gegeben, die den 
Grauen begegnet sein wollen. Und Pope 
ergänzte, dass es bis heute kein Abklin¬ 
gen dieser Berichte in seinem Land gibt, 
man muss nur richtig hinsehen. Neben 
seinen Eorschungsergebnissen und An¬ 
sichten gab Mack eine eher humoristische 
Top 10 der Entführungsmerkmale zum Be¬ 
sten, z. B. „du legst dich in Manhattan 
schlafen und erwachst in einem Kornfeld 
in Illinois“. 

Im ernsten Bereich war ein interessan¬ 
ter Punkt die Präge, warum den Zeugen 
nicht geglaubt wird. Und weiter, dieses 
ewige Skeptikerargument, so etwas wie die 
oft beschriebenen medizinisch-chirurgi¬ 
schen Prozeduren würden Aliens nicht 
tun, sei nur eine hohle Phrase. Er stimmt 
Budd Hopkins zu, dass wir eben nicht wis¬ 
sen, was wirklich passiert. Wir können nur 
vage mit unseren Erfahrungen verglei¬ 
chen. Pür Diagnose und Therapie sei die 
Regressionshypnose durchaus geeignet. 
Problematisch wird es, wenn dabei erst 
falsche Erinnerungen eingepflanzt werden. 
Da hat es laut Pope in Großbritannien auch 
schon Klagen gegeben. 

Dann sprach Budd Hopkins. Er ist der 
Begründer der Intruders Foundation und 
er brachte einige der bekanntesten Ent¬ 
führungsforscher auf den Weg, gerade 
auch John E. Mack. Beide wurden für ver¬ 
rückt erklärt. Aber gerade in Hopkins ex¬ 
tremstem Buch, über Linda Napolitano, 
zeigt sich seine abgesicherte Vorgehens¬ 


weise. Er hat in 20 Jahren mehrere tausend 
Pälle betrachtet und untersuchte in sei¬ 
nem Vortrag besonders die Merkmale von 
Entführungen in verschiedenen Altersstu¬ 
fen. Interessant zum Beispiel, wie Babys 
aufhörten zu schreien, wenn die Mutter 
die Sonnenbrille abnimmt. Das passt zu 
einer Pilmsequenz aus „Eindringlinge“ 
(nach Hopkins 2. Buch), wo Spiegeleier 
die Erinnerung an die Augen der Anderen 
auslösten. Hopkins berichtete über zwei 
Pälle, in denen Babys, die nur einfachste 
Bewegungen beherrschen, außerhalb ih¬ 
rer Krippen gefunden wurden. Wissen die¬ 
se Kleinkinder, wer als nächstes in ihr Zim¬ 
mer kommt? Hopkins meint, dass sich die 
Aliens gegenüber den Kleinen vereinfa¬ 
chend als Eltern ausgeben. Sie nehmen 
damit gewisse Kollateralschäden in Kauf, 
d. h. in der weiteren Entwicklung kann es 
Probleme in der Persönlichkeitsentwick¬ 
lung geben. Hier wird von den Skeptikern 
gern Ursache und Wirkung vertauscht. Bei 
Mack findet man eher positiv Erfahrende. 
Das ist nach Hopkins nicht typisch. 

Abschließend gab es eine Diskussions¬ 
runde. Pope vermisste eine Auseinander¬ 
setzung zwischen Mack und Hopkins. 
Mack dachte, dass die Negativerlebnisse 
eher auf die Glaubenserschütterung zu¬ 
rückzuführen sind, während Hopkins mehr 
an eine negative Agenda glaubt. Überwie¬ 
gend stimmten sie aber überein. Zeitwei¬ 
se ging die Diskussion weg von den Be¬ 
weisen der Erfahrenden, hin zu möglichen 
Vertuschungen der Regierungen. Das Pro¬ 
blem, was wirklich hinter allem steht, kön¬ 
ne man nicht lösen. 

Pope empfand 150 Gäste als wenig, und 
das bei 105 Dollar ohne eventuellen Plug 
und Übernachtung. Dafür waren aber die 
Medien anwesend, es gab Interviews so¬ 
wie Kommentare im Internet. Pope nahm 


als bedeutende Erkenntnis mit, dass die 
Untersucher sich von den Berichten füh¬ 
ren lassen und nicht die unbequemen aus- 
sortieren sollten. 

Zum Thema britische Ufologie gibt es 
auch einen recht aktuellen Artikel aus dem 
amerikanischen UPO Magazine (Okt./Nov. 
2004). Hier gaben Nick Pope und Jenny 
Randles ein Interview. Die britische Ufo¬ 
logie lebt! Neben den kommerziellen Ver¬ 
lautbarungen über immer wieder beste Vi¬ 
deoaufnahmen, gibt es eine ernsthafte 
Porschung. Natürlich hat die britische 
UPO-Porschung mit Graham Birdsall und 
Gordon Creighton zwei Spitzenkräfte ver¬ 
loren. Auf der anderen Seite gibt es ab 
Januar 2005 eine Neufassung des Briti¬ 
schen Gesetzes über Informationszugang, 
vergleichbar dem amerikanischen, mit 
noch mehr Dokumentfreigaben. 

Der Brite James Bazil, 25, ist Betroffener 
des Entführungsphänomens aus Withy- 
wood bei Bristol. Er gründete 2001 die 
FRETSAW, Foundation for the Research 
of Extraordinary Trauma and Support for 
Abductees and Witnesses. Sein Ziel sind 
seriöse Studien zum Auftreten von Implan¬ 
taten so wie sie Dr. Leir in den USA be¬ 
treibt. Diese Objekte, die angeblich ver¬ 
schwanden oder sich auflösten, konnten 
von Leir im Blut der Betroffenen konser¬ 
viert werden. Es wäre nun wichtig zu zei¬ 
gen, dass dies kein amerikanisches Phä¬ 
nomen ist. Dafür benötigt Bazil noch Hil¬ 
fe. Er hatte selbst seit dem Alter von 4 
Jahren 13 Nahbegegnungen und bestand 
einen Lügendetektortest in einer Pern- 
sehshow. Er sah „kleine Männer oder Ko¬ 
bolde und eine Echse mit menschlicher 
Gestalt“. 

Wohin geht die Ufologie? Nun, wir war¬ 
ten weiter auf das eine, große Ereignis, 
das das Mysterium löst. Laut Pope wird 
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hier SETI schneller sein als die UFO-For- 
schung. Für Randles gibt es einen Wan¬ 
del der Ufologie von Gruppen, Magazinen 
und Konferenzen zu Internet-Chats. Ist 
dies ein Niedergang? Haben viele aus un¬ 
erfüllten Wunschvorstellungen aufgege¬ 
ben? Selbst wenn nie wieder ein UFO er¬ 
scheint, werden kleine Gruppen das Phä¬ 
nomen am Feben erhalten. Randles glaubt 
nicht an Verschwörungen mit vorenthal¬ 
tenen Alienkörpern und Absturz-UFOs. 
Tatsächlich geschehe Vertuschung nicht 
durch schmutzige Geheimhaltungsprakti¬ 
ken, sondern durch Ignoranz. Weniger 
Kraftvergeudung bei der Suche nach 
nicht existierenden Beweisen kann Kräfte 
freisetzen für mehr Aufmerksamkeit für 
das, was das UFO-Phänomen wirklich ist, 
und das kann künftig höchst aufregend 
sein. 

Zum Schluss eine Reaktion von Nick 
Pope auf Anfragen zu seinen Artikeln im 
Phenomena Magazine. Welches sei denn 
nun das ungewöhnlichste Dokument, das 
ihm bezüglich der UFOs zu Gesicht gekom¬ 
men ist? 

Es tauchte 1999 im National Archive 
(ehemals Public Record Office) von Kew 
auf. Es betrifft ein Ereignis von 1966 und 
die British Royal Air Force’s Provost and 
Security Services, eine Eliteeinheit der 
RAF, die bis 1998 auf der Fuftwaffenbasis 
Rudloe Manor ihr Hauptquartier hatte und 
die mit geheimen UFO-Ermittlungen in 
Verbindung gebracht wird. 

Am 10. November 1966 erhielt Flight 
Fieutenant Williams, RAF Shawbury, ei¬ 
nen Anruf von einer Mrs. Foulkes aus 
Shrewsbury, dass deren Tochter eine Be¬ 
gegnung mit einem Flugobjekt an der A5 
bei Great Ness um 23:55 Uhr am 8. Novem¬ 
ber 1966 hatte. Dieses Objekt sandte 
leuchtende Strahlen aus, die Tochter klagte 
über Unwohlsein und das Auto hatte 
Brandmarken. 

Am 14. November erhielt Miss Diane 
Foulkes, 22 Jahre, einen Brief datiert vom 
11. November von der RAF Shawbury 
unterzeichnet von einem Flight Fieuten¬ 
ant Penny, informierend, dass sie keine 
Flugbewegungen zu diesem Zeitpunkt im 
entsprechenden Gebiet hatten. Sie erinner¬ 
te sich dann an zwei zurückliegende ver¬ 
gleichbare Ereignisse. Strahlenaussenden- 
de Objekte hatten sie jeweils auf dersel¬ 
ben Straße nach Hause verfolgt, und die 
Strahlen trafen ihr Auto. Das Objekt blieb 
dann noch eine Weile stationär am Him¬ 
mel. Die Eltern bestätigten dies. 

Miss Foulkes bringt die Ereignisse mit 
einem Mann in Verbindung, der in dieser 
Gegend Kontakt mit diesen Objekten ge¬ 
habt haben will und auch bei den Insas- 
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sen an Bord war. 

Wesentlich sind die berichteten Erfah¬ 
rungen der Zeugin: der Strahlenbeschuss, 
das Fühlen der Elektrizität dieser Strahlen 
im Auto, das zeitgleiche Schwächerwer¬ 
den der Autoscheinwerfer und die gesund¬ 
heitliche Beeinträchtigung wie sie auch in 
vergleichbaren Nahbegegnungen immer 
wieder beschrieben wird. 

Was den Kontaktier betrifft, so hatte 
man damals noch wenig Verständnis für 
Entführungsberichte. Vielleicht kann nun. 


Initiatoren waren Frank Peters, Ge¬ 
schäftsführer der FGK und seine Ehefrau 
Anke, die als großzügige und liebenswer¬ 


te Gastgeber auftraten. Zugleich war es eine 
Veranstaltung des Grenzwissenschaftlichen 
Treffs Bremen, der eine Reihe weiterer Teil¬ 
nehmer, unter anderem auch von der DE- 
GUFO (Stephan Focke und Peter Hattwig), 
angezogen hatte. Die Teilnehmer kamen von 
weit hergereist, sogar aus Holland. 

Offizieller Beginn war der Samstagnach¬ 
mittag, an dem eine Wanderung durch den 


5 Jahre nach Freigabe der Dokumente, je¬ 
mand diesen Fall noch einmal genau un¬ 
ter die Fupe nehmen. 

Quellen: 

http://www.nickpope.net/intruders 

_foundation.htm 

www.westpress.co.uk/new/util/content 
.jsp?id=l 1428914 

http://www.phenomenamagazine.com/ 
0/editorial.asp?aff_id=0&this_cat =Area 
H-51&action=page&obj_ id=2142 


Wald gemacht wurde, wo in der Vergan¬ 
genheit öfters Fichtkugeln gesichtet wur¬ 
den. Danach folgte der gemütliche Teil des 
Treffens, indem die Teilneh¬ 
mer sich auf dem Grund¬ 
stück von Frank und Ankes 
um den Grill scharten und Er¬ 
fahrungen, Informationen 
und Bilder austauschten. 
Zum Glück spielte - wie 
schon im Vorjahr - das Wet¬ 
ter mit. 

Gegen halb zehn Uhr 
abends ging es los! Früher 
war nicht möglich, denn wir 
hatten uns fast den längsten 
Tag des Jahres ausgesucht. 
,bewaffnet“ mit Kameras al¬ 
ler Art, Videogeräten und 
Stativen machten wir uns 
auf den Weg. Eine Wande¬ 
rung am späten Abend 
durch den Wald stellt ein be¬ 
sonderes Erlebnis dar. Die 
Vögel flogen aufgeschreckt aus dem Ge¬ 
büsch davon. Auch Andrea Focke, die den 
Rollstuhl benutzte, folgte mit ihrem Mann, 
musste dann aber an einer Wegkreuzung, 
an der es für sie nicht mehr weiterging, 
zurückgelassen werden. Andrea nutze die 
Zeit, eine Unmenge Orb-Fotos zu schie¬ 
ßen (siehe Bilder). 

Die meisten Fotografen waren von den 
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Erster Erfahrungssaustausch bei Frank und Anke 
Peters am Grill, die das Treffen organisiert hatten. 
Foto Peter Hattwig 


FGK-Projekt Lichtkugeln 2006 

von Ed Vos 

V _I_I_/ 

Am 17. und 18. Juni 2006 veranstaltete die Forschungsgesellschaft Kornkreise 
(FGK) wieder ein Lichtkugel- oder Orb-Projekt in Hude bei Bremen. Ziel ist es, den 
Teilnehmern das rätselhafte Phänomen näher zu bringen und Informationen über 
Erfahrungen auszutauschen. 

The German Association for Crop Circle Research (FGK) organized a light ball or 
Orb project in Hude near Bremen on June 17th and 18th, 2006. It is the ahn to give the 
participants a better understanding of the mysterious phenomenon and to exchange 
information about experiences. 
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Skeptiker: Peter trägt keine Brille. F oto von Renate Strang. geregnet. F oto von Andrea F ocke. 


ersten Aufnahmen enttäuscht, da sie 
nichts außer Bäumen oder Himmel zeig¬ 
ten. Erst an einem Teich, der den Endpunkt 
der Wanderung bildete, tauchten die er¬ 
sten Kugeln auf. Ein alter Schuppen ne¬ 
ben dem Teich bildete eine gespenstische 
Kuhsse für viele Eotos. Immer wieder mach¬ 
ten die Teilnehmer die Erfahrung, dass auf 
dem Kamerabildschirm Kugeln zu sehen 
waren, die aber auf den nächsten Aufnah¬ 
men wieder verschwunden waren. Auf An¬ 
regung von Erank setzten die Teilnehmer 
sich im Kreis zusammen und meditierten. 
Währenddessen wurden mit meiner Video¬ 
kamera Aufnahmen gemacht. Leider wur¬ 
de die Zusammenkunft durch den Eigner 
des Schuppens unterbrochen. 

Eür den Anfang war das Experiment 
schon ganz erfolgreich, denn die Video¬ 
kamera hat viel registriert. Meistens wa¬ 
ren es natürlich Mücken, die sich im Licht 
der eingebauten Lampe vergnügten. Aber 
es gab auch Bilder, die den Elug eines Orbs 
zeigten. Die Bilder habe ich auf meiner 
Website w w w. dutchli ghtorbs. nl veröffent¬ 


licht (siehe „Projekt Hude 2006“). Jeden¬ 
falls hat es sich gelohnt, diese Art Auf¬ 
nahmen zu machen. Sie wird in Zukunft 
wiederholt werden. Die ersten Ergebnisse 
sind sehr interessant. 

Am zweiten Tag sind Erank Peters und 
ich allein in den Wald gegangen. In den 
etwa zweieinhalb Stunden machten wir 
ganz merkwürdige Erfahrungen. Wir gin¬ 
gen wieder zum kleinen Teich, den wir auch 
in der Nacht besucht hatten, wo Erank 
öfters außergewöhnliche Phänomene fo¬ 
tografiert hatte. Wir entschlossen uns, die 
Kameras an beiden Seiten des Teichs auf¬ 
zubauen und gleichzeitig zu fotografieren. 
Ich weiß, dass Energien sich ganz stark 
auswirken können, aber habe nicht damit 
gerechnet, dass sie mir weh tun könnten. 
Ich fühlte Schmerzen an den Beinen, die 
fast unerträglich waren, und ich war froh, 
als Erank das Experiment beendete. Zu¬ 
erst spürte ich ein Brennen an meinem lin¬ 
ken Unterschenkel, später auch auf der 
rechten Seite, danach ging er auf die Ober¬ 
schenkel über. Die Schmerzen waren ver¬ 


gleichbar mit dem Brennen von Brennnes¬ 
seln. Es waren aber keine Brennnesseln, 
denn ich hatte eine lange Hose an und es 
war vollkommen ausgeschlossen, dass 
meine Beine durch äußere Einflüsse ge¬ 
reizt wurden. Erst bei der Rückkehr ver¬ 
minderten sich die Schmerzen. 

Dann geschah etwas ganz Merkwürdi¬ 
ges; Ich konnte den Bildschirm meiner Di¬ 
gitalkamera nicht mehr betrachten. Er blieb 
einfach schwarz. Die Überprüfung ergab, 
dass sich die gesamte Grundeinstellung 
verändert hatte. Das war völlig mysteriös, 
da die Einstellung nur über verschiede¬ 
nen Stufen verändert werden kann. Ich bin 
aber sicher, dass ich sie nicht geändert 
habe. Sie hat sich von allein verstellt. Ich 
hatte den Eindmck, dass etwas Eremdes Ein¬ 
fluss auf meine Kamera genommen hatte. 

Zu Hause in den Niederlanden hat mei¬ 
ne Kamera immer noch ganz normal funk¬ 
tioniert, eine Änderung der Einstellung ist 
seitdem nicht mehr aufgetreten. Auch das 
schmerzhafte Gefühl wie von Brennnes¬ 
seln ist nicht mehr aufgetreten. 





L 


Ein von uns so genannter Orb-Wurm, der in mehreren Bil 
dem hintereinander aufgetaucht ist. Foto von Andrea Focke 
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Foto mit zwei Orbs beim Schuppen, von denen das obere 
orangefarben ist. Foto von Renate Strang 
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Die Welt als Kunstwerk 

von Alf Bodo Graf 

Die Dimensionen der Welt, aus der die Ufos auf uns zukommen können, sind vielschichtiger, als normalerweise angenommen 
wird. Es ist deshalb sinnvoll, sich das diesbezügUch Kleingedruckte der Weltordnung genauer unter die Lupe zu nehmen. 

The dimensions of the world from which the UFOs can come toward us are more multilayered than you usually assume. It is 
therefore meaningful this to take fine prints of the world Order away from itself ander the magnifying glass regarding this more 
exactly. 


Die Astronomen haben im vorigen Jahr¬ 
hundert erkannt, dass es viele Milchstra¬ 
ßen gibt. Diese Milchstraßen driften aus¬ 
einander. Das Auseinanderdriften ist an 
dem ins Rötliche gestreckten Licht zu er¬ 
kennen, das von den Wasserstoffatomen 
der Milchstraßen herrührt, die sich von 
uns entfernen. 

Das Weltganze 

Die Physiker haben dann aus dieser 
Ausdehnung des Alls durch Rückrech¬ 
nung geschlossen, dass vor etwa 15 bis 
20 Milliarden Jahren in einem Urknallaus¬ 
gangspunkt noch alles Spätere ununter- 
schieden beisammen lag. 

Außerhalb dieses Punktes soll es nichts 
gegeben haben, also auch keinen leeren 
Raum drumherum. Zeit und Raum sei über¬ 
haupt erst mit der weiteren Differenzierung 
in Besonderheiten entstanden. 

Mit der Bezeichnung Punkt ist also 
nicht gemeint, dass der Punkt in einer grö¬ 
ßeren Geometrie zuhause war, vielmehr ist 
gemeint, dass die Physiker sich jede inne¬ 
re Strukturierung der Welt durch alle ih¬ 
nen heute bekannten Besonderheiten 
beim Rückrechnen hinweggedacht haben, 
so dass mathematisch nur noch ein Punkt 
ohne etwas drumherum als Bild unserer 
Welt für deren Anfang übrig geblieben ist. 
Um das entsprechend zum Ausdruck zu 
bringen, wird der Punkt Anfangssingula¬ 
rität oder kosmische Singularität ge¬ 
nannt. 

Wenn diese Singularität trotzdem im Er¬ 
gebnis noch als punktförmig beschrieben 
wird, hat das auch seinen Grund in dem 
Umstand, dass die Physiker und Mathe¬ 
matiker mit einer vagen Besonderheit 
nichts anfangen können, die, isoliert von 
ihren Inhalten betrachtet, größenmäßig 
und gestaltsmäßig nicht bestimmbar ist. 

Sie können dann dieser unbestimmba¬ 
ren Größe und Gestalt des Weltganzen al¬ 
lenfalls die Eigenschaft eines mathemati¬ 
schen Punktes in ihrem auf vermessbare 
Dinge beschränkten Vorstellungsraum zu- 
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Galaxienhaufen, 
der sich von uns forthewegt 


weisen, auf den sie sich bei ihrer Arbeit 
aus Gründen der Seriosität exakter Wis¬ 
senschaftlichkeit normalerweise beschrän¬ 
ken und den sie offenbar bei ihrer punkt¬ 
genauen Rückrechnung nicht auch noch 
hinweg denken wollten, da ja sonst die 
nur relativ auf diesen Vorstellungsraum 
hin vorgenommene faktische Wertung als 
Punkt ebenfalls entfallen würde. 

Wenn man aber die Scheuklappen einer 
im Alltag überwiegend auf Abzählbarkeit 
und Vermessbarkeit ausgerichteten Ma¬ 
thematik nicht anlegt und vom Zahlenbe¬ 
griff, der alles Nichtzählbare und alles 
Unwägbare vorab ausblendet, auf den 
meiner Ansicht nach grundlegenderen 
Begriff der Besonderheit umsteigt, der 
nicht in jedem Pall genaue Vermessbarkeit 
einer Ausdehnung voraussetzt, dann ist 
der Urknallausgangspunkt nichts weiter 
als das auch heute noch immer vage „Al- 
lesgleichzeitigüberall “ des Weltganzen, 
das genauso wie unsere Gedankenwelt als 
Raum alles Denkbaren größen- und ge¬ 
staltsmäßig nicht festgelegt ist, aber in 
vielerlei verschiedenartige besondere Uni¬ 
versumstrukturen unterteilt gedacht wer¬ 
den kann, die sich untereinander als so 
genannte Paralleluniversen ebenso wenig 
stören müssen wie vergleichsweise Bahn¬ 


netz und Straßennetz in unserer Land¬ 
schaft. 

Die Besonderheiten unserer Welt 

Ob auf diese Weise in unseren Gedan¬ 
ken als Weltstruktur oder als Besonder¬ 
heiten des Alltags, überall heben sich Be¬ 
sonderheiten als etwas Besonderes von 
ihrer jeweiligen inneren und äußeren Um¬ 
gebung ab, einer Umgebung, von der sie 
sich zumindest etwas unterscheiden und 
aus der sie sich jeweils wie Wellenberge 
erheben, die dabei ihrem Umfeld die Rolle 
des Wellentals zu sich als neue Eigen¬ 
schaft zuweisen. 

Mehr ist für uns nicht denkbar, denn 
jedes Zusammensetzen von Besonderhei¬ 
ten führt schließlich auch wieder nur zu 
einer weiteren Besonderheit. 

Die so genannten Naturgesetze leiten 
sich letztlich aus der Neigung der Beson¬ 
derheiten ab, sich unter ähnlichen Umstän¬ 
den immer wieder ähnlich zu verhalten, 
sich normalerweise auf den ausgetretenen 
Pfaden ihrer jeweiligen Eigenart zu bewe¬ 
gen und zu wiederholen. Das gilt in der 
Regel auch für die Nachbildungen von 
Originalen im Modell oder in unseren Ge¬ 
danken. Je mehr eine derartige Nachbil¬ 
dung dem Original wirklich entspricht, 
desto ähnlicher verhält sie sich im Nor- 
malfaU. 

So kann man aufgrund eines Modells 
von der Umwelt planen, wenn sich die Bil¬ 
der aus der inneren und äußeren Umge¬ 
bung in unseren Vorstellungen zu einer 
den Originalbesonderheiten entsprechen¬ 
den Ordnung zusammenfinden, einer oft 
sogar passenderen Ordnung, die zu ihrer 
Abrundung auch noch die ursprüngli¬ 
chen Anfänge und die Trends der Zukunft 
erkennen lässt. 

Wenn Sie sich demnach jetzt auf einen 
Stuhl gesetzt haben, haben Sie aufgrund 
Ihrer Erinnerungen in Ihrem Vorstellungs¬ 
modell darauf vertraut, dass Stühle harm¬ 
los sind, und angenommen, dass der 
Stuhl, auf dem Sie sitzen, mit der an Si- 
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cherheit grenzenden Wahrscheinlichkeit 
eines Gerichtssachverständigengutach¬ 
tens nicht im nächsten Augenblick wegen 
Materialermüdung zusammenbrechen 
wird. 

Die Welt als Kunstwerk 

Wie ein Blick auf den nächtlichen Ster¬ 
nenhimmel zeigt, wirkt unsere Art von 
Welt der Besonderheiten so künstlerisch 
ausgewogen, als ob sie konstruiert wäre 
und der Konstrukteur ein Künstler ist, der 
eine normalerweise möglichst wenig un¬ 
heimlich erscheinende Welt erschaffen 
wollte. 

Keine fremde Sonne beamt plötzlich zu 
uns, und unsere Sonne füllt keineswegs 
den halben Himmel aus. Die sanften nur 
rund fünftausend für unser Auge sicht¬ 
baren Lichtpünktchen des nächtlichen 
Sternenhimmels beunruhigen hinsichtlich 
ihrer Wirkung aus der Ferne weder durch 
allzu ungleichmäßige Verteilung noch 
durch allzu exakte Anordnung. 

Künstler gehen jedoch nicht so linear 
Zeile für Zeile vor, wie sich aufgrund einer 
gedruckten Buchseite oder des Bildes ver¬ 
muten lässt, das sich am Monitor Zeile für 
Zeile aufbaut. 

Vielmehr klopft ein Bildhauer zunächst 
eine grobe Gestalt aus dem Steinblock 
heraus, dann verfeinert er rundum ausge¬ 
wogen die Gestalt in den Einzelheiten. 

Dabei achtet er nach dem Grundsatz der 
Ausgewogenheit auf beiden Seiten einer 
Balkenwaage oder einer Gleichung darauf, 
dass jeder Veränderung, die er an einer 
Stelle vornimmt, dann an anderer Stelle 
eine Reihe von Veränderungen entspre¬ 
chen, die das Gegengewicht bilden, das 
erforderlich ist, um den Gesamteindruck 
des Werkes ausgewogen im Gleichgewicht 
zu halten, so im Gleichgewicht zu halten, 
dass eine in sich geschlossen wirkende 
neue Besonderheit als ein Ganzes entsteht, 
bei der man genauso wenig wie eine Seite 
eines Würfels einen wesentlichen Ge¬ 
sichtspunkt entfernen kann, ohne dass die 
besondere Gesamtwirkung eines Mehr an 
Besonderheit entfällt, die sich einstellt, 
wenn etwas mehr als die Summe seiner 
Teile ist. 

Dabei hat der Künstler unendlich viel 
Zeit, denn die Zeit bleibt relativ an jeder 
Stelle des Kunstwerks so lange stehen, 
bis wieder eine vorgenommene Verände¬ 
rung die Folge der Veränderungen an die¬ 
ser Stelle linear fortschreibt, wenn man Zeit 
als eine Folge von tatsächlichen Verände¬ 
rungen ansieht. 

Vom Standpunkt der betreffenden Stel¬ 
le, wirkt dann aber relativ die Zeit für sie 
nur als eine linear zielstrebige Verände- 
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rungsfolge der Entwicklung bis zum au¬ 
genblicklichen Gestaltungsausmaß. Vom 
auf höherer Ebene vorgenommenen Ab¬ 
gleich mit dem Rest des Ganzen ist in der 
zeitlichen Folge der Veränderung an der 
einzelnen Stelle ohne Gesamtüberblick nur 
wenig erkennbar. 

Betrachtet man unsere Art von Welt in 
ähnlicher Weise wie die Statue des Bild¬ 
hauers als Gesamtkunstwerk, dann ent¬ 
sprechen die so genannten Naturgesetze 
dem Umstand, dass jede wesentliche Teil¬ 
besonderheit des Kunstwerks in ihrer 
modularen Funktion als eine der vielen 
Seiten der Gesamtgestalt verlangt, dass sie 
mit ihrer bewährten Eigenart wie ein vor 
die Klammer gezogenes Vorab einer Glei¬ 
chung an jeder Stelle des Ganzen entspre¬ 
chend ihrer Eigenart unter ähnlichen Um¬ 
ständen in der Regel jeweils ähnlich mit¬ 
berücksichtigt wird. 

Das heißt, ich kann an keiner Stelle un¬ 
serer Art von Welt, auch nicht in einer 
Milliarde Lichtjahre Entfernung, einen 
Würfel mit 7 gleichen Seiten bauen. Das 
Gebilde wäre zumindest kein typischer 
Würfel mehr. 

Ausgewogene Gestalt und Symmetrie 

Der Grund, warum das so ist, wird meist 
nur vage als eine Folge so genannter Na¬ 
turgesetze bezeichnet. 

Entsprechend sprach Einstein von spuk¬ 
hafter Fernwirkung von Naturgesetzen, als 
er erkannte, dass die Gestalt einer Licht¬ 
welle, die sich über Jahre mit seiner errech- 
neten Lichtgeschwindigkeit ausgebreitet 
haben würde, trotzdem in Nullzeit sofort 
eine genauere Zustandsfestlegung an ei¬ 
nem Quant am einen Rand der Welle auch 
bei einem Gegenstück zu diesem Quant in 
Lichtjahren Entfernung am anderen Rand 
der Lichtwelle berücksichtigen würde. 

Diese Besonderheit der Lichtwelle ist 
heute meist als Zwillingsphotonenbeam- 
en des Professors Zeilinger bekannt. 

Ein Widerspruch zu Einsteins Durch¬ 
schnittslichtgeschwindigkeit für Strah¬ 
lungsteilchen oder andere Teilchen ent¬ 
steht nicht, weil diese nur für das Verschie¬ 
ben von Teilchen gilt, bei dem Zwillings- 
photonenbeamen, aber anders als der 
Ausdruck vermuten lässt, kein Teilchen 
von einer Seite der Lichtwelle zur anderen 
Seite über Lichtjahre Entfernung wechselt. 

Das Prinzip einer Besonderheit, sich 
aufgrund ihrer Besonderheit unter ähnli¬ 
chen Umständen in der Regel ähnlich zu 
verhalten, verknüpft wohl alle Stellen, wo 
diese ähnlichen Bedingungen und die 
Besonderheit vorhanden sind, zu einem 
Sonderraum, der wie unsere Gedankenwelt 


ausdehnungsmäßig von unbestimmter 
Größe ist, wenn die Besonderheit selbst 
nicht eigene Regeln diesbezüglich setzt, 
einem Sonderraum, in dem die Besonder¬ 
heit weitgehend ohne zeitliche Verzöge¬ 
rung gilt, allenfalls nur eventuelle eigene 
Regeln der Ordnung der Besonderheit für 
die Folgen von Veränderungen gelten. 

Im relativen Sonderraum der Partner¬ 
schaft zwischen den Zwillingsphotonen 
beeinträchtigt also kein dazwischen liegen¬ 
der ausbremsender Raum andersartiger 
Besonderheit den wechselseitigen Zugriff, 
der sich so kaum vom überall im normalen 
Raum vorhandenen Sachzwang unter¬ 
scheidet, einen optimalen Würfel nur mit 
sechs Seiten anfertigen zu können. 

In unserem Alltag überlagern sich auch 
vielerlei sonstige relativ im Innenverhält¬ 
nis abkürzende Sonderräume von Beson¬ 
derheiten gegenseitig, etwa im Falle eines 
Firmenfilialnetzes, bei dem dann die Filia¬ 
len meist mit Fähnchen auf den Karten an 
der Wand der Chefetagen abgesteckt wer¬ 
den, oder wenn User sich überregional im 
Chatraum treffen oder auch nur einfach 
mit dem Handy untereinander telefonie¬ 
ren. Auch Straßen- und Bahnnetz stellen 
abkürzende Sonderräume dar. 

Worauf die Physiker heute gelegentlich 
sogar ausdrücklich hinweisen, ist auch der 
Umstand, dass kein Widerspruch zur 
Durchschnittsgeschwindigkeit des Lichts 
dadurch entsteht, dass das Auseinander¬ 
driften zwischen zwei Milchstraßen mit 
ungefähr 50 km pro Sekunde, über Milliar¬ 
den Milchstraßen addiert, Überlichtge¬ 
schwindigkeit ergibt, da dabei keine Teil¬ 
chen mit Überlichtgeschwindigkeit zwi¬ 
schen den weitest voneinander entfern¬ 
ten Milchstraßen ausgetauscht werden 
müssen. 

Wenn wir nun versuchen, uns das über¬ 
lichtschnelle spukhafte Fernwirken der 
Naturgesetze Einsteins anhand der Gestalt 
einer sich ausbreitenden Lichtwelle bild¬ 
lich vorzustellen, erkennen wir eine Sym¬ 
metrie der Ausgewogenheit ähnlich der bei 
einer beidseitig gleichmäßig ausgelaste¬ 
ten Balkenwaage, einer Symmetrie, wie sie 
auch an einer mathematischen Gleichung 
erkennbar ist, da in der Regel eine beson¬ 
dere Gestalt, also auch die Lichtwelle, be¬ 
züglich ihrer Begrenzung in sich zurück¬ 
läuft, indem sie einen Sonderraum um¬ 
schließt, in dem die Bedingungen der sie 
bewirkenden Besonderheit gelten. Symme¬ 
trien ergeben sich dann meist aus ähnli¬ 
chen Umweltbedingungen auf mehreren 
Seiten der Gestalt, die die Gestalt entspre¬ 
chend prägen. 

Für Gleichungen gilt, wenn man sie an 
einer Balkenwaage mit entsprechenden 
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Gewichten nachvollzieht; 

Bei 2 + 2 = 2 + 2 ist noch deutlich die 
Symmetrie überschaubar. 

3 + 1 = 1 + 3 erinnert schließlich an den 
Umstand, dass ein Schmetterlingsflügel 
weitgehend der Spiegelung des anderen 
Schmetterlingsflügels entspricht. 

Dass 2x2 = 4 in jeder umweltverträgli¬ 
chen Größenordnung überall gilt, ist uns 
meist auch anhand der Vorstellung von der 
Selbstähnlichkeit bei der Wiederholung 
einer Gestalt in verschiedenen Größenord¬ 
nungen bekannt, bei der für das Ganze eine 
entsprechende Regelung wie für die Teile 
gilt, etwa wenn dann die Auswüchse ei¬ 
nes Mandelbrotschen Apfelmännchens 
dem gesamten Mandelbrotschen Apfel¬ 
männchen ähneln wie einzelne Felsbrok- 
ken einem ganzen Gebirge. 

2 H- 2 = 1 H- 3 lässt sich mit unterschied¬ 
lichen Gewichten an einer Balkenwaage 
nachvollziehen, lässt aber gleichzeitig 
auch erkennen, dass Ausgewogenheit 
durchaus einen Freiheitsgrad für Sponta¬ 
neität enthält, denn ich kann ja mit einem 
Zufallsgenerator recht willkürlich eine der 
Größen festsetzen, wenn ich durch ent¬ 
sprechende Anpassung der anderen Grö¬ 
ßen wieder für Ausgewogenheit bei der 
Gleichung sorge. 

Auch unserem Würfel ist es egal, wie 
groß man ihn im Einzelfall innerhalb eines 
noch umweltverträglichen Wertebereichs 
macht. 


Umweltverträglichkeit und Umweltbe- 
zogenheit 

Für die Umweltverträglichkeit dieses 
Wertebereichs ist aber entscheidend, dass 
es einen weltweiten Sachzwang hinsicht¬ 
lich eines ausgewogenen Verhältnisses 
zwischen den Ausmaßen der Besonder¬ 
heiten untereinander gibt. 

Die Bäume wachsen nicht in den Him¬ 
mel. 

Wachstum bedeutet im einfachsten Fall 
neue Wiederholung neben bisheriger Wie¬ 
derholung und somit Vervielfältigung des 
Schemas der jeweils wiederholten Beson¬ 
derheit. Das wirkt sich dann als eine zu¬ 
nehmende innere Differenzierung der Ge¬ 
samtheit dieser Wiederholungen aus. 

Bleibt die Neigung zum Wachstum be¬ 
ständig, führt sie dabei zu einem sich an 
jeder Stelle im Ganzen der jeweiligen Be¬ 
sonderheit rundum steigernden Druck zu 
weiterer innerer Differenzierung, dem dann 
oft durch ein Wachstum in neue Formen 
von Besonderheit hinein nachgegeben 
wird, die mehr Besonderheit pro Platz auf¬ 
weisen, also auf ihrer Stelle weniger Platz 
pro neuer Besonderheitenvielfalt benöti- 
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gen, als die bisherigen einfacheren Wie¬ 
derholungen auf den benachbarten Stel¬ 
len noch beanspruchen. 

So entsteht eine wellenförmige differen¬ 
zierende Umschichtung, die wir auch an¬ 
hand Quanten, Atomen, Staub, Monden, 
Planeten, Sonnen und den Milchstraßen 
mit ihrem jeweiligen Schwarzen Loch in der 
Mitte entwicklungsmäßig nachvollziehen 
können. 

Diese und auch im Alltag ähnliche aus¬ 
gewogene Schweipunktsverteilungen set¬ 
zen dann an jeder Stelle einer Welle die 
Rahmenbedingungen für den Wertebe¬ 
reich, innerhalb dessen sich eine Beson¬ 
derheit noch ohne zuviel Aufwand im Ver¬ 
hältnis zur Umgebung wachstumsmäßig 
entfalten und größenmäßig einfügen darf. 

Indem so vor Ort eine Besonderheit in¬ 
folge ihrer Abhängigkeit von einer kon¬ 
kreten inneren und äußeren Umwelt mit 
dieser zusammen eine grundsätzlich indi¬ 
viduelle Kombination bildet, hängt im Be¬ 
reich der raum- und zeitübergreifenden 
Gestalten der Besonderheiten, die vieler¬ 
lei sich überlagernder und überlappender 
Sonderräume beinhalten, alles wie bei ei¬ 
nem Puzzle zusammen, wobei selbst Ver¬ 
änderungen in den Gestaltungen als fol¬ 
gerichtige Entwicklungen weitere gemein¬ 
same verzahnende Gestalten bilden, so 
dass auch Einsteins Ausspruch, Gott wür¬ 
de nicht würfeln, zumindest hinsichtlich 
einer allgemeinen Eolgerichtigkeit im Ver¬ 
hältnis der Ordnungen untereinander ei¬ 
nen Sinn erhält. 

Die Willensfreiheit 

Einstein wollte mit seinem Satz, Gott 
würde nicht würfeln, Verbündete für seine 
von der Mathematik geprägte Überzeu¬ 
gung gewinnen, dass selbst die Bahn ei¬ 
nes allerkleinsten Quants oder dessen je¬ 
weiliger Ort noch genau berechenbar sei, 
sofern man nur alle hierfür maßgebenden 
Umstände kenne. 

Betrachtet man aber bei dieser Ansicht 
die Zeit nur in einer Richtung fortlaufend 
als eine folgerichtige Eortschreibung der 
Vergangenheit an einer Stelle, scheint sich 
alles zwingend wie eine Reihe ineinander- 
greifender Zahnräder weiterzudrehen und 
die Zukunft dann voll aus der fortwirken¬ 
den Vergangenheit an dieser Stelle vor¬ 
ausberechenbar zu sein. 

Wir könnten uns dann zwar für alle Zei¬ 
ten als eines der vielen Rädchen im Gan¬ 
zen geborgen fühlen, aber für freie Wil¬ 
lensentscheidungen und etwaiges spon¬ 
tanes Quantenverhalten scheint da kein 
Spielraum mehr zu sein. Einstein glaubte 
jedenfalls nicht, dass so ein kleines dum¬ 
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mes Quant mehr sein könnte als ein blo¬ 
ßer Spielball seiner Umwelt und sich etwa 
im nächsten Augenblick unberechenbar 
verhalten würde. 

Die herrschende Lehre der Quantenphy¬ 
siker ging jedoch schon zu seiner Zeit 
davon aus, dass sich im kleinsten Bereich 
Ordnung in bestimmter Besonderheiten¬ 
richtung nur statistisch gehäuft in der Viel¬ 
zahl der Eälle bemerkbar macht. 

Wir brauchen die Erage der Spontanei¬ 
tät des Quantenverhaltens jedoch gar 
nicht abschließend zu klären, etwa dann 
auch noch komplizierte Überlegungen 
über mögliche Eingriffe aus neu errechne- 
ten weiteren Dimensionen oder über eine 
Welt am Draht nach Matrixmedienart an¬ 
zustellen. Selbst Einflüsse anderer Univer¬ 
sumstrukturen über Einfallstellen, ver¬ 
gleichbar den unbeschrankten Bahnüber¬ 
gängen innerhalb des Straßennetzes un¬ 
serer Landschaft, wären denkbar. 

Was hier jedoch noch als sinnvolles 
Geschehen erscheint, geht in seinen Aus¬ 
wirkungen in der Lerne mit zunehmenden 
vielfältigen Einflüssen ohnehin in der Re¬ 
gel in einem nicht schnell genug deutba¬ 
ren Hintergrundrauschen für die Beson¬ 
derheiten der dortigen Ordnungen unter. 

Schon die 60 Milliarden Neutrinos, die 
pro Sekunde durch einen Quadratzentime¬ 
ter meiner Haut hindurchgehen und dann 
in der Regel nur durch die für sie riesigen 
Räume zwischen den Milliarden Billionen 
Atomen pro Kubikzentimeter meiner hun¬ 
dert bis zweihundert Billionen Körperzel¬ 
len ohne Anstoß hindurchwandern, kön¬ 
nen von mir nicht einzeln auseinanderge¬ 
halten werden und beeinflussen deshalb 
auch einzeln nicht meine Entscheidung, 
ob ich am Abend im Eernsehen die Tages¬ 
schau ansehe. Jedes einzelne dieser Neu¬ 
trinos soll ja auch noch aus zwei phasen¬ 
verschobenen Materiewellen bestehen, 
von denen die eine etwas langsamer läuft 
als die andere. 

Meine Willensentscheidung beruht viel¬ 
mehr auf der besonderen Ordnungsge¬ 
stalt, zu der die den Eigenarten der Origi¬ 
nale Rechnung tragenden Bilder der Be¬ 
sonderheiten meiner inneren und äußeren 
Umwelt einschließlich der ererbten und 
über Schulen und Medien erlernten be¬ 
sonderen Zusammenhänge in mir zu einem 
Gesamtvorstellungsbild zusammengefun¬ 
den haben. 

Was ich also neu durch mein Handeln 
in die Weltgeschichte einführe, ist nicht 
das folgerichtige Ergebnis eines Billard¬ 
spiels kleinster Quanten, da ich von die¬ 
sen in meinen Entscheidungen in der Re¬ 
gel einzeln nicht beeinflusst werde, son¬ 
dern ergibt sich aus der Gesamtordnungs- 
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gestalt unserer Art von Welt, die wir je¬ 
weils als eine ihrer unzähligen Seiten vor 
Ort an einer Stelle repräsentieren, wenn 
wir beispielsweise den Würfel von vorn¬ 
herein sachgerecht anfertigen und Kon¬ 
struktionen vermeiden, von denen uns die 
in unsere Vorstellungen eingespiegelte 
Gesamtgestalt der besonderen Regelungs¬ 
struktur unserer Welt beim Einordnen in 
die Trends der bekannten Besonderhei¬ 
ten für die Zukunft aufzeigt, dass diese 
Konstruktionen chancenlos wären. 

Wir unterlassen dann in vorauseilen¬ 
dem Gehorsam gegenüber den Trends der 
Zukunft meist schon von vornherein un¬ 
nütze Reibungsverluste in für uns weni¬ 
ger wesentlichen Angelegenheiten. 

Einsteins, Gott würfle nicht, gilt für uns 
also nicht so sehr im Sinne eines induktiv 
zwingenden Ergebnisses eines aus klein¬ 
sten Zahnrädern errichteten Getriebes, 
sondern unser Handeln ergibt sich umge¬ 
kehrt eher deduktiv aus der sinnvollen, 
das heißt, rundum widerspruchsfreien 
Deutung der Gesamtordnungsgestalt un¬ 
serer Art von Welt in unseren Vorstellun¬ 
gen. 

Unsere Geborgenheit im Ganzen im Sin¬ 
ne von Einsteins, Gott würfle nicht, be¬ 
ruht dann nicht auf der unbeständigen 
Ordnung vor Ort verschieblicher Teilchen, 
sondern auf dem Umstand, dass wir eine 
spezielle Seite der Gesamtgestalt eines all¬ 
gemeinen fachübergreifenden Vorabs 
sind, eines allgemeinen Vorabs, dessen 
Berechenbarkeit sich dadurch ergibt, dass 
sich die einzelnen enthaltenen Ordnungs¬ 
elemente der sich zunehmend differenzie¬ 
renden Gesamtgestalt über alle Zeiten hin¬ 
weg gegenseitig widerspruchsfrei bedin¬ 
gen und bestätigen. 

Wenn wir nicht optimal handeln, beruht 
das auf unserer im Verhältnis zu einer ir¬ 
gendwann perfekten Zukunft noch unzu¬ 
länglichen Eähigkeit, uns ein dann dereinst 
ebenso perfektes Bild von allem zu ma¬ 
chen, ein Gesamtbild, in dem wir ein¬ 
schließlich der Ausgestaltung unserer in¬ 
neren und äußeren Umwelt ähnlich reprä¬ 
sentiert sind, wie schon heute die Beson¬ 
derheiten unserer inneren und äußeren 
Umwelt in unserer Gesamtvorstellung ihre 
Lobby haben. 

Es fehlt noch der richtige Überblick, 
obwohl sich unsere Willensfreiheit durch¬ 
aus auch auf den Umstand gründet, dass 
wir mangels Gesamtüberblicks wohl tat¬ 
sächlich vor Ort echte nicht zwangsläufi¬ 
ge Entscheidungen treffen müssen, wo¬ 
bei eine einzelne Persönlichkeit aber als 
umso gefestigter gilt, je berechenbarer sie 
dadurch ist, dass sie sich nicht ständig 
von kleinsten widersprüchlichen Einflüs- 
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sen von ihren Grundsätzen ablenken lässt. 

Die kleinen Teilchen 

Wir erzeugen sogar manchmal im Labor 
erst die einzelnen Quantenwirkungen, die 
wir zur Abrundung unserer heute recht 
differenzierten Vorstellungen über die 
Umwelt in dieser passend benötigen. 

So erzeugen die Physiker beim Doppel¬ 
spaltversuch im Labor offenbar durch Be¬ 
obachtung oder Messung eine für unsere 
gesamte Art von Welt wirksame relative 
Spreizung einer sonst einheitlicheren Wirk¬ 
lichkeit in individuelle Wirksamkeitsunter¬ 
schiede, indem erst die Beobachtung oder 
Messung, welches kleinste Teilchen ge¬ 
nau durch welchen Spalt gegangen ist, 
dieses Teilchen als Treffer im Trefferbild 
wirklich werden lässt, während sonst auf 
dem Bildschirm hinter den Spalten nur ein 
pauschales Wellenbild entstehen würde, 
bei dem diesbezügliche Einzelheiten nicht 
dokumentiert wären. 

Einzeln abgeschickte Teilchen kennen 
sich offenbar sogar überzeitlich als ein¬ 
heitliche Welle und verhalten sich ent¬ 
sprechend beim Auftreffen auf dem 
Schirm hinter dem Doppelspalt im Wellen¬ 
bild so, als ob sie gleichzeitig abgeschickt 
worden wären. 

Kleinste Teilchen treten also gelegent¬ 
lich in bestimmter Hinsicht aus der Gestalt 
eines Ganzen heraus, so wie sich unsere 
Eältchen bilden, wenn wir jemand freund¬ 
lich anlächeln, um ihm dadurch das ent¬ 
sprechende Gefühl als Botschaft zu über¬ 
mitteln, das durch das Gegenübertreten 
der betreffenden Person ausgelöst wird. 

Das so genannte Plancksche Wirkungs¬ 
quantum ist, wie der Name schon sagt, 
selbst kein kleinstes Teilchen, sondern nur 
ein durchgehend maßgebendes Gestal¬ 
tungsmodul unserer Art von Welt, Grö¬ 
ßenordnungen kompatibel zu strukturie¬ 
ren, vergleichbar dem Normieren der Spur¬ 
weite von Eisenbahnbahngeleisen. 

Solche Naturkonstanten wirken als 
Sachzwang raum- und zeitübergreifend 
wie das Erfordernis zu den sechs Seiten 
beim Anfertigen des Würfels. 

Die Normierung der Größenordnung 
kleinster Wellenberge unserer Art von 
Weltgestaltung bewirkt die relativen Bild¬ 
punkte für das differenziertere Gesamtbild 
unserer Art von Universums im Rahmen 
des vagen Weltganzen, das die Physiker 
aus der Sicht ihres schon besonderen 
mathematischen Vorstellungsraums bei 
hinweg gedachter innerlicher Strukturie¬ 
rung nur als zeitlosen Urknallausgangs¬ 
punkt ohne etwas drumherum werten. 

Ganz so willkürlich gestaltet, wie die 
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Kleckse eines Ölgemäldes, bei dem man 
besser einige Schritte zurücktritt, als es 
anhand der unter der Lupe betrachteten 
individuelleren Eigenarten einzelner Kleck¬ 
se zu beurteilen, sind aber unsere klein¬ 
sten Teilchen nicht. 

Sie sind meist komplizierter als die ver¬ 
gleichbaren Buchstaben der Worte unse¬ 
rer Sprachen, mit denen wir uns wohl ähn¬ 
lich gegenseitig beeinflussen, wie die ver¬ 
schiedenen besonderen Gestaltungen 
unserer Weltordnung dies untereinander 
über Zeit und Raum hinweg über die ge¬ 
normten Teilchen tun. 

Selbst die strukturierte Gestalt eines 
Kraftfeldes wirkt sich letztlich als Bot¬ 
schaft aus Eolgen von Klicks in den Son¬ 
den der Wissenschaftler aus, die dies als 
Eolgen so genannter kräftevermittelnder 
Teilchen zwischen Masseteilchen werten. 

Wegen des normalerweise überall vor¬ 
handenen Hintergrundrauschens setzt 
sich jedoch zumindest schon aus diesem 
Grunde jede derartige Botschaft von einer 
bestimmten Ordnung vor Ort in der Regel 
nur als statistische Häufung in der Viel¬ 
zahl der Eälle durch, vergleichbar einem 
bestimmten Kaufverhalten unter Millionen 
Käufern. 

Hinzu kommt die unterschiedliche Wahr¬ 
nehmungsfähigkeit und Aufnahmefähig¬ 
keit der die Botschaften empfangenden 
Besonderheiten. 

Differenziertere Wahrnehmung 

Auch unsere Gedankenwelt ist nur rela¬ 
tiv je nach unserer augenblicklichen Eä¬ 
higkeit, etwas differenziert wahrzunehmen, 
mehr oder weniger intensiv strukturiert, 
weil unserem Vorstellungsbild in der Re¬ 
gel meist erst noch differenziertere Erin¬ 
nerungen zu häufig wahrgenommenen 
Besonderheiten zum Zwecke des Erken- 
nens zugespielt werden müssen. 

Wenn wir nachts traumlos schlafen, 
schrumpft deshalb für uns als Denker hin¬ 
sichtlich unserer Wahrnehmungsfähigkeit 
alles auf einen umgebungsmäßig und zeit¬ 
los undifferenzierten Augenblick zusam¬ 
men, auch wenn daneben immer noch un¬ 
sere Billionen Körperzellen weiter wie am 
Tage mit Reparaturarbeiten beschäftigt 
sind, froh ob der nächtlichen Ruhe an der 
Heimatfront. 

Tagsüber kommen wir dann vielleicht mit 
einem Kaffee wieder auf Touren. 

Der Uhrzeiger kreist dann langsamer als 
im übermüdeten Zustand. 

Wir stellen uns die Umwelt dann deutli¬ 
cher vor, sehen in Gedanken die für uns 
denkbare Welt etwa entsprechend heuti¬ 
ger Allgemeinbildung in hundert Milliar- 
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den Milchstraßen zu etwa je vierhundert 
Milliarden Sonnen bei immer nur etwa hun¬ 
dert Atomarten unterteilt und werten den 
leeren Raum als Quantengewimmel, von 
dem wir selbst meist nur indirekt und grob 
ein Geflimmer am leeren Bildschirm des 
eingeschalteten Fernsehers wahrnehmen 
können. 

Obendrein ändert sich je nach Wissen, 
Schulung, Erfahrung und Übung auch das 
Auflösungsvermögen, mit dem wir die 
verschiedenen Dinge der Umwelt wahr¬ 
nehmen und handhaben. 

Wo für den Laien alles schnell durch¬ 
rauscht, hat der Fachmann aufgrund sei¬ 
ner Übung im differenzierteren Betrachten 
in der Regel mehr Zeit, die gewohnten 
Umstände zu unterscheiden und zu beein¬ 
flussen. 

Gehen Jurist, Ingenieur und Koch spa¬ 
zieren, sehen alle die ganze Straße, aber 
jeder vielleicht manche Einzelheit mit an¬ 
deren Augen. Der Duft aus dem Restau¬ 
rant differenziert sich für den Koch wohl 
eher als für andere in den von Kartoffel¬ 
brei mit Fischstäbchen. Der Ingenieur ta¬ 
xiert, wann wohl das Hochhaus wegen 
Materialermüdung des Betons abgerissen 
werden muss, während der Jurist über den 
offenen Kanaldeckel schimpft. 

Entsprechend testen die Psychologen 
anhand der vagen Strukturen ihrer Ror- 
schachtestbilder, wes Geistes Kind der 
Besucher ist, was für eine Art von beson¬ 
ders vertrauter Welt er in den vorgelegten 
vagen Strukturen wieder erkennt. 

Das Weltganze selbst wirkt sich letzt¬ 
lich für uns, für unseren Körper und unse¬ 
re gesamte Welt auch als so ein Art Ror- 
schachtestbild aus, in dem dann vorwie¬ 
gend nur jeweils die eigene Art von ver¬ 
trauter Welt im Hintergrundrauschen mit 
meist schon ererbten Filtern erkannt wird. 

Wer weiß schon, wie viele andere Arten 
von Welten noch unerkannt im Hinter¬ 
grundrauschen unserer von den Physi¬ 
kern bisher über elf Dimensionen errech- 
neten Umwelt mitmischen. 

Manchmal wissen sogar andere Beson¬ 
derheiten unserer Welt noch mehr als wir. 
Ein Ritter im Mittelalter kannte die DNA 
nicht, die Gegenstand unserer heutigen 
Gentests ist, wohl aber seine Körperzel¬ 
len auf die ihnen eigene Art. 

Vergangenheit und Zukunft 

Wer glaubt, am Anfang war das Chaos, 
und sich dabei ein Gewimmel vieler klein¬ 
ster Teilchen vorstellt, sollte bedenken, 
dass ohne die Gestalt einer gemeinsamen 
Raumordnung diese Teilchen gar nicht 
untereinander hätten wimmeln können. 
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Bekannt ist aus den Medien auch das 
ovale Vermessungsbild der bis heute nach¬ 
wirkenden und inzwischen auf drei Grad 
über absoluter Kälte gestreckten Strah¬ 
lungsverhältnisse aus Urknallzeiten, ein 
Bild, in dem die Wissenschaftler bereits 
die Verdichtungsansätze für die später 
entstehenden Milchstraßen erkennen 
wollen. 

Hinzu kommt der als so genanntes an- 
thropisches Prinzip von den Wissen¬ 
schaftlern berätselte Umstand, dass die so 
genannten Naturkonstanten, obwohl sie 
genauestens passen müssen, um unsere 
Art Welt überhaupt zu ermöglichen, be¬ 
reits schon dem Strahlungsquantenge¬ 
wimmel der Anfangszeit zugrunde lagen 
und in der Regel bis heute unverändert 
gelten. 

Wie jedoch schon das spaßige theore¬ 
tische Beispiel von Schrödingers Katze 
aufzeigt, bewirkt eine genauere Zukunft 
auch eine genauere Vergangenheit, wenn 
ein Quantenzustand irgendwann, eventu¬ 
ell auch in fernster Zukunft, durch seine 
Umwelt mit Rückwirkung auch für die Ver¬ 
gangenheit angeregt wird, sich zu ent¬ 
scheiden, was er im Rahmen seiner Mög¬ 
lichkeiten eigentlich genauer ist. 

Zeit und Raum sind auch nach Auffas¬ 
sung der Physiker als Besonderheiten 
unserer Art von Welt erst mit dem Urknall 
entstanden. Da liegt es nahe, bei der Welt 
der Quanten, aus der erst später die räum¬ 
lich und zeitlich differenziertere Welt der 
Atome hervorgegangen ist, ein Teilchen 
weniger als Teilchen als als Schwerpunkt 
innerhalb eines Ganzen zu werten. 

Von einem einzelnen Elektron heißt es 
dann nicht selten poetisch in den Physik¬ 
büchern, eigentlich sei es überall in der 
Welt zuhause, nur halt mit besonderer sta¬ 
tistischer Wahrscheinlichkeit in seiner 
Wirkung gehäufter auf seiner Bahn um ein 
bestimmtes Atom. 

Von der Erkenntnis dieser noch unschar¬ 
fen raumzeitlichen Trennungen im klein¬ 
sten Bereich geprägt, bekehren sich die 
Physiker heute auch immer öfter unter dem 
Begriff der Renormiemng zu weniger über¬ 
trieben isolierter Einzelbetrachtung und zu 
mehr ausgewogen ganzheitlicher Rundum¬ 
sicht. 

Sie berücksichtigen dann beispielswei¬ 
se auch bei ihren in der Theorie errechne- 
ten Ladungswerten beim Elektron den 
Umstand, dass das Elektron nicht ohne 
ein elektromagnetisch prägendes Umfeld 
umlagernder Strahlungsquanten auftritt. 

Eine ganzheitliche Würdigung der noch 
raumzeitlich unscharfen Trennungen im 
kleinsten Bereich, die von einem Durch¬ 
reichen differenzierterer Gestaltungserfor¬ 


dernisse der Zukunft auch in die Anfänge 
entsprechend der weiteren Rundumverfei¬ 
nerung im Bildhauerbeispiel ausgeht, 
könnte durchaus auch das anthropische 
Prinzip erklären und das nach heutigen 
und künftigen Maßstäben für die Erfor¬ 
dernisse genauerer Hinsicht schon an¬ 
fangs recht differenzierte Quantengewim¬ 
mel. 

Selbst Einsteins, Gott würfle nicht, wird 
nicht zum Zahnradgetriebe, wenn man 
neuen spontanen oder willentlichen Ge¬ 
staltungen in der Zukunft jeweils symme¬ 
trisch auch rückwirkend eine genauere 
fortwirkende Vergangenheit zur Seite stellt, 
so dass sich alles weiterhin aufgrund sei¬ 
ner durchgehenden Umweltbezogenheit 
gegenseitig rundum rechnerisch im Sinne 
Einsteins allseitiger Berechenbarkeit ge¬ 
genseitig bestätigen kann. 

Im Alltag erscheint uns auch die Ent¬ 
scheidung, etwas für ein Lotterielos auf¬ 
gewendet zu haben, dann rückwirkend in 
neuem Licht, wenn dieses Los gewonnen 
hat. Bevor es gewonnen hat, war es hin¬ 
sichtlich der Eigenschaft, Gewinnlos oder 
Niete zu sein, für uns durchaus im ähnli¬ 
chen Schwebezustand wie im Beispiel des 
Physikers Schrödinger das Leben seiner 
fiktiven Katze. 

/ \ 
Alf Bodo Graf, 

Mitglied der DEGUFO, hat zwei Jahr¬ 
zehnte eigene Praxis als Rechtsanwalt 
am Oberlandesgericht Bamberg hinter 
sich und moderiert seit einigen Jahren 
bei AOL Chats über Quantenphysik, 
Ufos und weitere wissenschaftliche 
Themen. Sein Buch ÜBER DAS BE¬ 
SONDERE - Strategie im Alltag - wurde 
bei CompuServe und AOL in den Foren 
mehrtausendfach geladen. 

V___/ 
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Viehverstümmelungen und Lichter in Kanada 

von Peter Hattwig nach Linda Moulton Howe 

V_]_/ 

Im Juni 2006 gab es in Kanada erneut eine Viehverstiimmelung, die alle Merkmale früherer Verstümmelungen in dieser 
Gegend und anderen Teilen der Welt, wie zum Beispiel Argentinien, aufwies. 


There was a cattle mutilation once more in June 2006 in Canada which showed all features of earlier mutilations in this area 
and other parts of the world, such as Argentina. 



BUd 1: Gesamtaufnahme der verstümmelten Kuh von Hillmond 
in Kanada. Am Fundort gibt es keine Hinweise auf Blut, Spuren 
eines Kampfes oder sonstige Hinweise auf die Verursacher. 

© 2006 von Bart Campbell. 


Am 17. Juni 2006 rief ein Landwirt in 
Hillmond nördlich von Lloydminster in 
Kanada bei der Ufo-Forscherin Linda 
Moulton Howe an, die bereits durch zahl¬ 
reiche Untersuchungen zu Viehverstüm¬ 
melungen sich einen Namen gemacht hat¬ 
te. Er hatte am Morgen inmitten seiner 
Herde von 60 Kühen ein verstümmeltes 
Tier entdeckt. Was ihm sofort auffiel, war 
die Lage des Körpers - verzerrt und unna¬ 
türlich. Es war ihm sofort klar, dass es nicht 
eines natürlichen Todes gestorben war. 
Ihm war zwar bekannt, dass es in seiner 
Gegend Kojoten gab, und er hatte auch 


schon die Spuren 
gesehen, die es 
nach einem Kampf 
mit ihnen gab: Der 
Boden ist aufge¬ 
wühlt, die Hufe hin¬ 
terlassen tiefe Spu¬ 
ren in der Erde. Es 
gab aber nicht die 
geringste Spur ei¬ 
nes Kampfes. Es 
war ganz offen¬ 
sichtlich, dass die 
Verstümmelungen 
an einem anderen 
Ort erfolgten und 
die Kuh an diese 
Stelle gelegt wurde, 
damit sie verwesen 
konnte. Das Ohr¬ 
läppchen lag rund 15 Meter entfernt. Es 
wies weder Bisswunden eines Tieres auf, 
noch war die Schnittstelle am Schädel be¬ 
schädigt, wie das nach einem Kampf der 
Eall hätte sein müssen. 

Die nächste Besonderheit war das Eeh- 
len jeglichen Blutes. Weder auf der Haut 
noch an den Haaren waren Anzeichen von 
Hämoglobin zu erkennen. Die Schnittstel¬ 
len an den entfernten Organen waren glatt 
und wirkten verbrannt. 

Auf die Erage, ob irgendwelche Nach¬ 
barn auffällige Beobachtungen gemacht 
hatten, wurde verneint. Und das vor dem 


Hintergrund, dass es zu der Weide keinen 
anderen Zugang außer der Straße, die vor 
dem Haus entlanggeht, gibt. 

Vieh Verstümmelungen gab es in der Ge¬ 
gend öfters. Bereits im Jahr zuvor waren 
am Meadow Lake und Paradise Hill sol¬ 
che Eälle aufgetreten. Beide Orte sind nur 
wenige zehn Kilometer entfernt. Um sie 
herum sind nach den Vorfällen viele leuch¬ 
tende Objekte aufgetaucht, die von etli¬ 
chen Menschen beobachtet wurden. So 
auch von einem Wachmann, der dort sei¬ 
nen Dienst tat. Er beschrieb, dass sie von 
3000 m Höhe herunterkamen und über ei¬ 
nem See halt machten. Ihre Größe verglich 
er mit der von Häusern. Sie sahen aus wie 
zwei aufeinander gelegte Erisbee-Scheiben 
mit einer orangenen Eärbung in der Mitte, 
in der Eenster zu sehen waren. Die Objek¬ 
te drehten sich über dem eisbedeckten See 
und wechselten in der Höhe. So ging das 
dreieinhalb Stunden lang. Der Wachmann 
weckte in der Zwischenzeit alle möglichen 
Leute, um ihnen das Schauspiel zu zeigen. 

Drei Nächte später kamen die Objekte 
zurück und wurden von einer Erau gefilmt. 
Man sieht auf dem Eilm die Lichter, nicht 
aber die Earben. Dennoch handelt es sich 
um hervorragende Aufnahmen. Die Objek¬ 
te haben Walnussgröße auf den Aufnah¬ 
men. Sterne und Straßenlaternen sind aus¬ 
geschlossen. 

Quelle: http://www.earthfiles.com/ 
headlines. cfm?category=Environment 



Bild 2: Die Aufnahme zeigt, dass Auge, Ohr und Kie¬ 
ferfleisch entfernt wurden. © 2006 von Bart Camphell 



BUd 3: Skizze eines der Ufos, die im April 2006 nachts in der Nähe von 
Viehverstiimmelungen beobachtet wurden. © 2006 von Bart CampbeU 
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Techno-Götter und phantastische Spuren 

Hinweise der Paläo-SETI-Forschung rund um den Globus 

von Roland Roth 

\ ___ / 

Weltweit stößt man auf Hinweise in archäologischen Spuren und alten Überlieferungen, die eindeutig belegen, dass die Urväter 
dieser vorsintflutlichen ZiviUsationen von den Sternen kamen, unseren Planeten besiedelten und mittels lokaler Infrastruktur 
die Grundsteine für alle folgenden Kulturen der Menschheit legten. 

Worldwide one meet references in archaeological traces and old traditions which obviously prove that the forefathers of these 
antiquated civilizations came the stars, settled our planet and put the foundation stones by means of a local infrastmcture for all 
following cultures of mankind. 


Vielleicht verschlägt es Sie einmal nach 
Guatemala-City, und Sie haben ein paar 
Tage Zeit für einen Ausflug der besonde¬ 
ren Art. Besondere Aufmerksamkeit ver¬ 
dient ein besonderes Monument (Bild 1). 
Auf dieser Stele, die auch Stele von El Baul 
genannt wird, die eine Höhe von 2,54 Me¬ 
tern besitzt, sind zwei Gestalten zu sehen, 
die offenbar eine Auseinandersetzung 
hatten. Der Verlierer liegt auf dem Rücken, 
während die große Siegergestalt drohend 
auf ihn nieder blickt. Soweit, so gut. Fas¬ 
zinierend ist aber, wie die beiden göttli¬ 
chen Wesen ausgerüstet sind: Traut man 
sich, vor allem die größere, besser erhalte¬ 
ne Gestalt ohne Scheuklappen zu betrach¬ 
ten, ist klar zu erkennen, dass sie einen 
Helm mit Sichtfenster trägt, hinter dem ein 
Teil eines Gesichts auszumachen ist. Von 
diesem Helm aus führen Schläuche zu ei¬ 
ner Art „Tank“ auf dem Rücken der Ge¬ 
stalt. Der Steinmetz versah den Kopfschutz 
wider besseren Wissens mit einer Tier¬ 
schnauze, aus der Flammen, Rauch oder 
einfach verbrauchte Atemluft kommt. An 
den Händen trägt das himmlische Wesen 
dicke Fäustlinge, in denen Kugeln oder 
Bälle liegen. Beim Betrachten der Stele 
entstehen oft rege Diskussionen, ob der 
Gott nun auch noch Hosen und Stiefel 
oder nur einen Fendenschurz und einen 
Beinschmuck trägt. So oder so, noch an¬ 


schaulicher hätte der unbekannte Stein¬ 
metz aus längst vergangenen Tagen wohl 
kaum darstellen können, dass er ein mäch¬ 
tiges Wesen mit einer ihm völlig unerklär¬ 
lichen technischen Ausrüstung gesehen 
hat. 

Die Ruinen von Tiahuanaco und Puma 
Punku, rund 70 Kilometer und zwei Stun¬ 
den Fahrzeit von Fa Paz entfernt, liegen 
auf 4000 Metern Höhe. Die erste Hälfte 
des Weges ist die Straße asphaltiert, da¬ 
nach geht es auf einer passablen Schot¬ 
terstraße weiter. Etwa 500 Meter nach dem 
Dorf Tiwanaku führt links ein beschilder¬ 
ter Feldweg zur archäologischen Zone. 
Wer bereits Grandioses von Tiahuanaco 
und dem berühmten Sonnentor gehört hat, 
wird nun vielleicht enttäuscht sein, da al¬ 
les stark verwittert ist. Dennoch sind am 
Tor 48 Figuren mit Flügeln und technisch 
anmutender Ausrüstung zu erkennen, die 
einen liegenden Gott flankieren. Der ame¬ 
rikanische Professor Hans Schindler/BeUa- 
my, der lange in Tiahuanaco forschte, er¬ 
kannte darin einen außergewöhnlichen 
Kalender, der 22 000 Jahre in die Vergan¬ 
genheit zurückreicht. Aus diesem Kalen¬ 
der lassen sich neben den üblichen Daten 
auch die Tag- und Nachtgleiche, die Posi¬ 
tion des Mondes (für jede Stunde!) sowie 
die astronomischen Jahreszeiten ablesen. 

Anderthalb Kilometer weiter in Richtung 


auf das Dorf Tiwanaku und links der Bahn¬ 
gleise liegt Puma Punku (Bild 2, Seite 28), 
das wirkliche Rätsel der Anden. Wer hier¬ 
her kommt, dem verschlägt es die Spra¬ 
che, der fühlt sich wie in einer anderen 
Welt. Puma Punku ist ein riesiges Trüm¬ 
merfeld, war es schon zu Zeiten der spani¬ 
schen Eroberer. Aber ein Trümmerfeld, das 
mehr beeindruckt als so manch hübsch 
hergerichteter Tempel. Zu sehen sind rie¬ 
sige Monolithen aus Andesit, Sandstein, 
Granit und Diorit. Diese monströsen Un¬ 
getüme wirken wie aus Beton gegossen, 
so genau sind sie gearbeitet, so fein sind 
sie geschliffen und poliert. Schnurgera¬ 
de, wenige Millimeter breite Rillen laufen 
über vereinzelte Monolithen. In den Ril¬ 
len: feine Föcher. Immer im gleichen Ab¬ 
stand, immer gleich tief. Mit Hilfe von Zap¬ 
fenlöchern wurden diese gewaltigen Platt¬ 
formen an ihr Gegenstück gepresst. Me¬ 
tallklammern verbanden einst die Blöcke 
zu einem uns völlig unbekannten Bauwerk. 
Immer wieder stößt man auf Blöcke, die in 
kleine und große Flächen unterteilt sind, 
wobei jede Fläche auf einer anderen Ebe¬ 
ne liegt, ganz ähnlich den modernen Sty¬ 
roporverpackungen, in denen Fernseher 
oder Computer transportiert werden. Nur 
dass diese ungeheuer präzisen Arbeiten 
uns unbekannter Steinmetze in Puma 
Punku unter anderem an harten Gesteinen 
wie Granit und Diorit durchgeführt wur¬ 
den. Heute würde man eine derartige Mil¬ 
limeterarbeit mit Fräsen, Bohrern und Stahl¬ 
schablonen in Angriff nehmen. Einige der 
Blöcke sehen wie vorfabrizierte Bauteile 
aus. Ein Computerversuch ergab dann 
auch, dass sich diese Einzelstücke fugen¬ 
los zu einer Mauer ineinander schieben 
ließen. 

„EI Escritorio“, ein seltsamer, großer 
bearbeiteter Andesitblock, der etwas ab¬ 
seits am Fuße eines Hügels liegt. Der als 
„Schreibtisch“ bezeichnete 182 mal 155 
Zentimeter große Block enthält zwei Rei¬ 
hen von Fächern mit einem Sims. Keiner 
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hat auch nur einen Schimmer, wozu „El 
Escritorio“ je gedient haben mag. Niemand 
weiß, wie Puma Punku vor Jahrtausenden 
ausgesehen hat. Genauso wenig wie man 
verbindlich sagen kann, wer Puma Punku 
erbaut hat. Die Aymara-Indianer, die in die¬ 
ser Gegend leben, kannten keine Schrift 
und außer Kupfer kein Metall. Doch ohne 
detaillierte Planung und harte Metallwerk¬ 
zeuge, ohne Kenntnis von Arithmetik und 
Geometrie hätte Puma Punku nie gebaut 
werden können. Die heutigen Aymara 
streiten denn auch ab, dass ihre Vorfah¬ 
ren die Baumeister jener rätselhaften Bau¬ 
werke gewesen seien. 

Auch der Transport des Baumaterials 
ist ein Rätsel. Wie wurden Steinmassen 
von 800 Tonnen auf die baumlose Hoch¬ 
ebene transportiert? Holzrollen wären un¬ 
ter diesen Gewichten zersplittert! Wie 
wurden die Blöcke zusammengehalten? 
Kupfer vermag niemals tonnenschwere 
Platten in Position zu halten. Wie wurden 
die „vorfabrizierten“ Bauteile zusammen¬ 
gefügt? Dazu müssten sie in die Luft ge¬ 
hoben und gedreht werden. Eragen über 
Eragen. Indianische Überlieferungen be¬ 
richten, Puma Punku sei in einer einzigen 
langen Nacht von den Göttern erbaut wor¬ 
den (es wären keine Menschen daran be¬ 
teiligt gewesen.) Diese Götter hätten das 
eigene Bauwerk später zerstört, indem sie 
es in die Luft hoben, umdrehten und fal¬ 
len ließen. Genauso sieht Puma Punku 
heute auch aus. Und was die „Götter“ 
nicht schafften, erledigten die Indios, die 


Steine aus Puma Punku als Baumaterial 
verwendeten, und die bolivianische Ar¬ 
mee, die früher tatsächlich Schießübun¬ 
gen zwischen den Ruinen machte. Aber 
Puma Punku wurde buchstäblich für die 
Ewigkeit gebaut und dies mit einer Tech¬ 
nologie, die der unseren mindestens eben¬ 
bürtig ist. 

Technologien, die aus längst vergange¬ 
ner Zeit stammen und sich aber dennoch 
mehr denn je einfügen in unseren heuti¬ 
gen Kenntnisstand moderner Ingenieurs¬ 
kunst. Wir erkennen hier Spuren eines 
längst vergessenen Wissens und belegen 
mit mehr als deutlichen Eakten die Existenz 
einer Proto-Zivilisation lange vor unserer 
Geschichtsschreibung. Man denkt dabei 
unvermittelt an Schlagwörter wie Atlan¬ 
tis, doch es steckt womöglich mehr hinter 
unserer dunklen Vergangenheit, als wir zu 
träumen wagen. Wir wissen kaum etwas 
über diese einstige Hochzivilisation. Das 
einzige Überbleibsel ihres Wirkens sind 
die unübersehbaren Spuren ihres techno¬ 
logischen Wissens, die sich langsam aber 
sicher zu einem großen Puzzle vereinen 
lassen. 

Dabei stößt man aber auch immer wie¬ 
der auf Hinweise in archäologischen Spu¬ 
ren und alten Überlieferungen, die eindeu¬ 
tig belegen, dass die Urväter dieser vor¬ 
sintflutlichen Zivilisationen von den Ster¬ 
nen kamen, diesen kleinen blauen Plane¬ 
ten besiedelten und mittels lokaler Infra¬ 
struktur die Grundsteine legten für alle 
folgenden Kulturen der Menschheit. 


Es gibt einfache rationale Gründe, war¬ 
um der Gedanke, dass Außerirdische einst 
unsere Erde besucht haben, ganz selbst¬ 
verständlich ist: Die Eakten sprechen für 
sich! Die fremden Besucher hinterließen 
Spuren, die auch nach Jahrtausenden 
noch erkennbar sind - man muss nur hin- 
sehen. So gibt es ganze Städte, die zu Eh¬ 
ren der Götter erbaut wurden. Es gibt Tem¬ 
pel, Reliefs und Malereien, in denen Be¬ 
sucher aus dem Weltall immer wieder dar¬ 
gestellt sind. Es gibt Bauten und Ruinen¬ 
komplexe, von denen bis heute niemand 
weiß, wie sie einst erbaut worden sind. Es 
gibt unzählige Überlieferungen, die von 
himmlischen Lehrmeistern erzählen, von 
denen die Menschen ihr Wissen erhiel¬ 
ten. Niemand muss nur glauben, dass 
Außerirdische in vorgeschichtlicher Zeit 
die Erde besucht haben. Es gibt dafür ge¬ 
nügend Beweise in Museen und archäo¬ 
logischen Stätten auf aller Welt. Tatsache 
ist, dass die Eachleute bei vielen Bauten 
oder Eunden aus vergangenen Tagen nur 
wenig hieb- und stichfeste Anhaltspunk¬ 
te haben. Drumherum ist viel leerer Raum. 
Und das betrifft nicht nur die Zeit vor 
Christi Geburt. Die Zeit ist reif für neue 
Deutungen antiker und vorgeschichtlicher 
Relikte. Deutungen, die unser heutiges 
Wissen über Weltraumtechnologien mit 
einbeziehen. 

In einem grenzenlosen Universum von 
Millionen Milchstraßen und Milliarden 
Sonnensystemen, die nach einer minutiö¬ 
sen Gesetzmäßigkeit durch Raum und 
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Äonen jagen, kreist in der Anziehungs¬ 
kraft einer kleinen gelben Sonne unser 
noch kleinerer Planet, auf dem wir leben. 

Es entspricht dem modernen Denken in 
unserer Gesellschaft, dass allgemein an¬ 
genommen unsere Erde nicht durch einen 
göttlichen Hokuspokus aus nichts zu ei¬ 
ner blühenden Heimstätte der Menschen 
wurde. Die Wissenschaft unserer Tage 
kann für sich behaupten, dass unsere Erde 
vor etwa fünf Milliarden Jahren als gas¬ 
förmige „Kugel“ geboren wurde und sich 
langsam in den heutigen Zustand fortent¬ 
wickelt hat. Glückliche Entfernung zu un¬ 
serer Sonne, entsprechende Erd- und 
Wasserwärme und andere günstige 
Eaktoren führten vor etwa drei Milli¬ 
arden Jahren zur Entstehung ersten 
Lebens. Die Entwicklung vom Einzel¬ 
ler bis zum hoch entwickelten Tier 
glaubt die Wissenschaft fast lücken¬ 
los nachweisen zu können. Bis da¬ 
hin auch gut und schön, einmal da¬ 
von abgesehen, dass damit nicht der 
Urgedanke für das alles hier geklärt 
ist, den wir mit göttlichem Wirken 
gleichstellen. Ich erinnere dabei an 
den Ausspruch von Leonard Nimoy 
in „Star Trek - Der Film“: 

„Ist dies denn alles hier? 

Gibt es da sonst nichts mehr?“ 

Was nun aber den Menschen an¬ 
belangt, glaubt die Archäologie mit 
Skelett-Funden beweisen zu können, 
dass Lebewesen mit menschenähn¬ 
lichem Körperbau seit fünf Millionen 
Jahren auf unserer Erde leben. An¬ 
ders aber steht es mit dem Auftau¬ 
chen des denkenden Menschen. Es 
kann doch keinen Zweifel geben, 
dass unser wahres Menschsein erst 
mit dem Funktionieren unseres Ge¬ 
hirns, mit dem Abwägen unserer Eindrük- 
ke und Erkenntnisse, mit dem gezielten Ver¬ 
werfen von Erinnerungen, dem Erkennen, 
Gebrauchen und Steuern unserer Gefühls¬ 
welt, begonnen hat. Den „denkenden“ 
Menschen als Homo sapiens gibt es seit 
nicht einmal 50 000 Jahren. Laut Archäo¬ 
logie benutzten die Vorfahren der denken¬ 
den Wesen während einer Zeitspanne von 
500 000 Jahren den Faustkeil als einziges 
Werkzeug, einen scharfkantigen Stein¬ 
brocken zum Töten, Abhäuten und Zerle¬ 
gen von erjagten Tieren. Diese Faustkeil- 
Ära von einer halben Million Jahren ist 
ein unumstößlicher Beweis dafür, dass die 
Vormenschen kaum die Fähigkeit des mo¬ 
dernen Denkens besaßen. Das Scharfkan¬ 
tigschlagen eines Steines und der Ge¬ 
brauch desselben waren die Maxim ihres 
damaligen Denkvermögens. Und dann, vor 
etwa 50 000 Jahren, geschah ein Wunder. 
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Wie ein Blitz aus wolkenlosem Himmel er¬ 
schien der Homo sapiens, erschien der 
denkende Mensch. Er löste Vormenschen 
wie den Neandertaler ab, obgleich dieser 
aufgrund seiner Fähigkeiten und Robust¬ 
heit gute Chancen im Spiel der Evolution 
hatte. Was geschah also vor 50 000 Jah¬ 
ren? 

Und wäre das Wunder - die „Herstel¬ 
lung“ des denkfähigen Menschen - nicht 
geschehen, wir würden mit großer Wahr¬ 
scheinlichkeit noch heute mit Faustkeilen 
an sumpfigen Flussufern jagen, unsere 
Mahlzeiten an einer offenen Feuerstelle 
zubereiten oder in Urwäldern vegetieren. 


Aber dank eines „Einbruchs“ in der Ent¬ 
wicklung begann der Mensch zu sprechen 
und abstrakt zu denken. Die Wissenschaft 
hat diese doch „plötzliche“ Wandlung 
nachgewiesen. Erklären kann sie sie noch 
nicht. 

Trifft hier die Theorie von den Kultur¬ 
bringern aus anderen Welten punktgenau 
auf den Nagel? Aus dem Kosmos kamen 
Wesen in flammenspuckenden Raum¬ 
schiffen zur Erde. Sie waren laut Mythen 
die formenden Gottväter der denkenden 
Menschen. 

Doch zurück zu den technologischen 
Spuren, die sich in der Erde und in Stein 
gemeißelt finden. Um 2000 Jahre alt ist die 
Parsen-Religion. In ihrer heiligen Schrift, 
demAwesta, heißt es: Göttervater Zerwa- 
ne Akerene hatte die Form einer Kugel. 
Eine Kugel als fliegender Hochgott? Wir 
können mit Sicherheit annehmen, dass 


man schon damals wusste, dass eine Ku¬ 
gel nicht fliegen kann. Hören wir weiter, 
was es mit dieser Götterkugel auf sich hat: 
Die Kormnba-Neger wussten seit jeher 
von einem kugelförmigen Haus ihres 
Hochgottes. Es soll aus Eisen gewesen 
sein. Ein metallener, die Erde umkreisen¬ 
der Hochgott. Wenn in der Parsen-Religi¬ 
on Göttervater Zerwane Akerene Kugel¬ 
form hatte, wird in der Korvunba-Sage klar¬ 
gestellt, dass dieses kugelförmige Gebil¬ 
de aus Metall und am Firmament nur das 
Haus war, in dem Hochgott und Untergöt¬ 
ter wohnten. Von dieser Göttersonne, ali¬ 
as Parsen-Kugelhochgott, wissen die In¬ 
dianer: Sie war ganz am Anfang und 
brachte die Kultur zur Erde. Sie war 
aus glänzendem Metall und wurde 
von vier heiligen Geistern (Untergöt¬ 
tern) über das Firmament gezogen. 
Sie war nicht so hoch wie unsere Ta¬ 
gessonne. Das will heißen, sie zog 
zwischen Erde und Tagessonne. Die 
Göttersonne wurde in fast allen Früh¬ 
kulturen als Welten-Ei, als Welten¬ 
schlange oder als heiliger Fisch ver¬ 
ehrt. Was sagen die Mythen? 

• China: Der chinesische, eiförmi¬ 
ge Yang-Himmel, in dem die Götter 
wohnten, rotiere ständig um die Erde. 

■ Indien: Altindische Texte spre¬ 
chen von kugelähnlichen Göttern, die 
unseren Globus im Luftraum ständig 
umrundeten. 

• Tibet-Wissen: Größere Flugschif¬ 
fe der Götter befanden sich auf einer 
Umlaufbahn um unsere Erde. 

• Dogon-Neger, Afrika: Ihr Haupt¬ 
gott ,,Großer Nommo” (es gab noch 
vier kleinere Unternommos), war wie 
ein Wandelstern (= Planet), weil er 
oben am Firmament ständig wieder¬ 
kehrte. 

• Madagaskar: Und gar nicht erdnah 
muss die Umlaufbahn gewesen sein, denn 
der Madegassen-Hochgott Zanahary 
wohnte so hoch, dass jeder Mensch 
schwindelig wurde, wurde er zu ihm ge¬ 
flogen. 

Ein Gott kam aus dem Weltall. Weil er 
als erster bei unserer Erde anlangte, nann¬ 
te man ihn Urgott, weil er kleinere Götter 
(Landefähren) mitbrachte, weil er hochflie¬ 
gend war, hieß er Hochgott, weil er (von 
der Seite gesehen) wie ein Ei aussah, Wel- 
ten-Ei, mit Raumkapsel im Bug, mit zwei 
schlauchartigen Öffnungen im Heck, aus 
denen Feuer, Stürme und Donner kamen. 

Es handelte sich um einen Gott, der nie¬ 
mals auf der Erde landete, diese nur stän¬ 
dig umkreiste... 

^ Wird fortgesetzt ^ 
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Lingua Cosmica- 

Zur sprachlichen Kommunikation mit 
extraterrestrischen Lebewesen - Teil 9 
von Dr. Jens Waldeck 


1. Einleitung 

Verehrte Leserinnen und Leser! 

Die Immersionsmethode als ein Mittel 
der Sinnfindung in sprachlichen Äußerun¬ 
gen. Damit hatten wir uns zuletzt beschäf¬ 
tigt. Das Ergebnis dieser Lernmethode: 
Die direkte Verknüpfung von Sprache und 
Welt ohne Umweg über eine andere Spra¬ 
che, wie die Muttersprache. Um Erfahrung 
zu sammeln, hatte ich beschlossen, diese 
Art des Lernens einmal selbst auszupro¬ 
bieren. Ich nahm als Beispiel die Sprache 
Eranzösisch. Nun, es funktioniert! - ... 
jedoch kaum wesentlich schneller, als bei 
den herkömmlichen Lernmethoden. Der 
Grund scheint der Weg des Sinnfindungs¬ 


prozesses zu sein. Ich musste oft zahlrei¬ 
che Sackgassen ,abklappern’, um den 
,richtigen’ Sinn zu entdecken. Die vollmun¬ 
digen Versprechungen des Verlages, eine 
Sprache auf diese Weise ,kinderleicht’ zu 
erlernen. Zeitigten bei mir jedenfalls nicht 
das entsprechende Ergebnis. Das ist wohl 
auch der Grund, dass in den meisten Kurs¬ 
angeboten ein Mittelweg gewählt wird, 
der auch klassische Lernmethoden be¬ 
rücksichtigt. 

... Aber darauf kam es mir eigentlich 
nicht an. Tatsächlich wollte ich durch In¬ 
trospektion, das heißt Selbstbeobachtung 
feststellen, ob und wie der Sinnfindungs¬ 
prozess in diesem Ealle abläuft Um bei ei¬ 
nem Erstkontakt mit einer außerirdischen 


Sprachgemeinschaft kann man prinzipiell 
nicht auf seine Muttersprache zurückgrei¬ 
fen. Die Aufgabe der Exolinguistik besteht 
im Eolgenden darin, die Sprachaneignung 
so einfach wie möglich zu gestalten. 

Eahren wir von daher in unseren Beob¬ 
achtungen weiter fort: 

Verehrte Leserinnen und Leser! 

Was könnten die nächsten Schritte in 
der Sprachforschung sein? 

Wir haben jetzt die Ergebnisse der bei¬ 
den Eorschungsbereiche Neuro- und 
Sprachwissenschaften vorliegen. Es bie¬ 
tet sich an, den Ergebnisstand der Sprach¬ 
forschung nicht nur mit den herkömmli¬ 
chen Sprachwissenschaften, sondern 
auch den Neurowissenschaften abzuglei¬ 
chen. Wir wollen prüfen, ob nicht die bei¬ 
den Bereiche gemeinsam, der weiteren 
Sprachforschung eine effizientere empiri¬ 
sche und theoretische Grundlage geben 
können. Wir sprechen dann von Neuro- 
linguistik. Unser Versuch resultierte in der 
Eormulierung eines theoretischen Rah¬ 
mens, in dem sehr viele Ergebnisse der 
beiden Eorschungsgebiete Sprach- und 
Neurowissenschaft in einen stimmigen 
Zusammenhang gebracht werden könn¬ 
ten. Das ist nichts anderes, als die eben 
erwähnte Neurolinguistik. Von der Neuro- 
linguistik ausgehend wollen wir dann ver¬ 
suchen, Anschluss an die Exolinguistik zu 
gewinnen. 

Die neurologischen Ergebnisse! 

,Schön und gut’, mag der geneigte Le¬ 
ser einwenden,, aber woher weiß ich, dass 
die Anderen, die Aliens, strukturell in ih¬ 
rem Hirnanalogon wie der Mensch ausge¬ 
stattet sind?’ Es bedeutete andernfalls eine 
zu starke Abweichung in der Sprachver- 
arbeitung zwischen den Anderen und uns. 
Auch eine sehr unterschiedliche Weltha¬ 
be und die Unterscheidung in der Welt¬ 
wahrnehmung wäre in der Tat ein großes 
Hindernis, denn wir würden die Welt, so 
wie die Anderen sie ,sehen’, nicht mehr 
verstehen. 

Eür die Anderen wäre es zunächst frag¬ 
lich, ob ihnen unser Weltverständnis zu¬ 
gänglich ist. 
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Sprachwissenschaften 

Spektrumdirekt Ausgabe vom 15.2.05 
Rechnen ohne Wort 
Mathematik und Sprachverständnis 
sind zwei Paar Schuhe 
www.wissenschaft-online.de/abo/ 
ticker/773353 

Sprache ist die Grundlage allen Denkens, 
so die unwiderlegte Meinung - sie erst ermög¬ 
licht alle höheren Prozesse von Einsicht über 
Logik bis zur Mathematik. Zumindest Letz¬ 
terem wird nun widersprochen. 

... Ohne Sprache also keine Mathematik? 
Forscher um Rosemary Varley überprüften 
dies nun an denkenden, lebenden Beispielen: 
Drei Personen, die durch Unfall oder Krank¬ 
heit große Bereiche ihrer sprachverarbeiten- 
den Gehimregionen eingebüßt haben. Obwohl 
in anderen Denkprozessen nicht oder kaum 
beeinträchtigt, sind diese Versuchsteilnehmer 
fast völlig aphasisch, also nicht länger zu nor¬ 
maler Sprachwahmehmung oder -Produktion 
fähig. 

... Die Gehirn Verletzungen hatten dazu ge¬ 
führt, dass den Versuchsteilnehmern die Ein¬ 
sicht in die Entschlüsselung von Einschubs¬ 
ätzen („Hund beißt Mann, der eine Katze 
streichelte, die eine Maus fraß, die den Käse 
genascht hat“) verloren gegangen ist. Selbst 
einfache grammatikalische Regeln, die den der 
Unterschied der Sätze „Hund beißt Mensch“ 
oder „Mann beißt Hund“ kodieren, waren 


nicht länger vertraut - auch wenn die Proban¬ 
den mit den Wörtern alleine noch eine Bedeu¬ 
tung verbinden konnten. 

Mathematisch übersetzt sollten die Kan¬ 
didaten damit auch keine Einschubregeln der 
Mathematik beherrschen, also etwa einen 
Term mit Klammer wie „90 - (3 -l- 17) x 3“ 
korrekt berechnen können. Und schon der Un¬ 
terschied zwischen „42 - 13“ und „13 - 42“ 
müsste sie überfordern. 

Aber falsch gedacht: Stellten die Wissen¬ 
schaftler den drei Kandidaten tatsächlich 
entsprechende Aufgaben (mit Ziffern, nicht aber 
in ausgeschriebenen Zahlen), so waren sie durch¬ 
aus in der Lage, diese zu lösen. Sprache und 
Mathematik mögen also ähnliche Regeln haben 
- offensichtlich aber sind für ihre Verarbeitung 
unterschiedliche Gehimareale verantwortlich. 

Vielleicht hat aber auch der einstige Sprach- 
erwerb der erst später als Erwachsene gehim- 
geschädigten Kandidaten in der Folge die ma¬ 
thematischen Regeln fest verdrahtet? Nicht 
auszuschließen, mit dem gewählten Versuchs¬ 
ansatz, aber: Vielleicht war es auch anders 
herum, und eine gewisse mathematische 
Grundbegabung mit eigenständigen Regeln hat 
jene der Sprachen mitgeprägt. Möglicherwei¬ 
se aber bestehen einfach ähnliche Systeme im 
Gehirn funktional und neuroanatomisch un¬ 
abhängig mehrfach nebeneinander - und das 
Gehirn arbeitet weniger hierarchisch von über¬ 
geordneten Subroutinen gesteuert als gearg- 
wöhnt. 
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2. Neuro- und Sprachwissenschaften - 
Wortarten 

Liebe Leserinnen, lieber Leser! 

Wir stellten fest: menschliche Sprachen 
lassen sich auf ein gemeinsames Grund¬ 
vokabular reduzieren, die so genannten 
semantischen Primitive. Dieser Kernwort¬ 
schatz erwies sich als universell - jeden¬ 
falls für irdische Sprachen. Eigentlich wis¬ 
sen wir von diesen ,Sinn-Atomen’ zu¬ 
nächst nur, welche Wörter sich in den 
verschiedenen Sprachen diesen Baustei¬ 
nen als Symbole zuordnen lassen. 

Können wir auf dieser Symbolebene ei¬ 
ner Sprachbetrachtung vielleicht noch 
weitere universelle Strukturen ausmachen? 

Wie bereits an anderer Stelle angedeu¬ 
tet, hat die Neurowissenschaft drei Hirn¬ 
regionen ausgemacht, die während der 
Sprachproduktion in jedem Falle aktiv 
sind. Hierbei spielen dann noch die ver¬ 
schiedenen Wortarten eine Rolle. Wie 
kommt man zu diesen Wortarten? 

Nun, bei der neurochirurgischen Entfer¬ 
nung von Hirntumoren ist immer darauf 
zu achten, dass der Patient in seiner Spra¬ 
che möglichst wenig beeinträchtigt wird. 
Unter anderem möchte der Neurochirurg 
gern wissen, wo in der Hirnrinde einzelne 
Wörter gespeichert sind. Hierbei hat man 
herausgefunden, dass man verschiedenen 
Hirnarealen auch verschiedene Wortarten 
zuordnen kann. Genauer: Die Worte akti¬ 
vieren je nach ihrer Sinnkategorisierung 
als Tu-Wörter, Dingwörter, Eigenschafts¬ 
wörter und Funktionswörter ausnahmslos 
bestimmte Hirnregionen. Unter Berück¬ 
sichtigung der Ergebnisse nach Marco 
Catani ergibt sich dann: 

a) Tu- oder Zeit-Wörter, Verben: Broca- 
Zentrum (Präfrontallappen); 

b) Ding-Wörter (oder Hauptwörter, Sub¬ 
stantive): Wernicke-Zentrum (Temporal¬ 
lappen); 

c) Eigenschafts- oder Beiwörter (oder 
Adjektive): im Broca- und Wernicke-Zen¬ 
trum zugleich aktiviert; 

d) Funktions-Wörter, das heißt Wörter, 
die Sinneinheiten in einer Art Universal¬ 
grammatik zusammenfügen: Geschwind- 
Areal. 

Der Sprachwissenschaftler Mark C. Ba¬ 
ker bestätigt in seinen rein sprachwissen¬ 
schaftlichen Untersuchungen, dass für 
jede Sprache die Aufteilung in drei Wort¬ 
arten vollauf genügt. 

3. Kognitive Sinnkriterien 

Muss ich dann nicht auch wissen, wel¬ 
che Sinnkategorien ein außerirdischer 
Kulturträger in seiner Sprache handhabt? 
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Der Exolinguistik-Forscher wird uns 
darauf antworten: Wir wissen es nicht! 

Und selbst, wenn wir es wüssten, eine 
weitere neu entdeckte außerirdische Zivi¬ 
lisation richtet ihre Sprache vielleicht nach 
ganz anderen Sinnkriterien aus. 

Wie sieht jetzt die Lösungsstrategie des 
Exolinguisten aus? Nun, das weitere Vor¬ 
gehen wird auch hier wieder darin beste¬ 
hen, das typisch Menschliche in der 


sprachlichen Sinngebung herauszuarbei¬ 
ten. Diesmal sollen ein paar Sinnkategori¬ 
en erschlossen werden. Sinnkategorien, 
die Menschen meist als selbstverständ¬ 
lich erachten. Sinnkategorien, die im 
menschlichen Sprachalltag von daher 
nicht immer extra angesprochen werden. 

Welche Hinweise können wir dem Ver¬ 
treter einer außerirdischen Sprachkultur 
zusätzlich geben? 


Spektrumdirekt Ausgabe vom 3.2. 02 

Vielleicht doch nicht so kritisch? 

www.wissenschaft-online.de/abo/ 

ticker/585083 

Sprachen lernen ist ein Kinderspiel - spä¬ 
ter wird es meist schwierig. Wer nicht gerade 
das Glück hatte, zweisprachig aufzuwachsen, 
erlernt nur noch mit viel Mühe und Geduld 
eine zweite Sprache. Sobald eine kritische 
Phase während der Kindheit abgelaufen ist, 
können Fremdsprachen nicht mehr wie die 
Muttersprache erlernt und im Gehirn verar¬ 
beitet werden - so die Überzeugung der mei¬ 
sten Wissenschaftler. Aber vielleicht ist diese 
kritische Phase doch nicht so kritisch. Denn 
jetzt zeigte sich, dass das Gehirn eine neu er¬ 
lernte, künstliche und extrem einfache Sprache 
genauso verarbeitet wie die Muttersprache. 

Englische Vokabeln, französische Gramma¬ 
tik - bei vielen wecken diese Begriffe leidvol¬ 
le Erinnerungen an die Schulzeit. Das Erler¬ 
nen einer Eremdsprache erweist sich oft als 
mühevoller Weg. Kleinkindern fällt dies dage¬ 
gen kinderleicht: Ohne Vokabelheft und Gram¬ 
matikfibel plappern sie munter darauf los und 
beherrschen in kurzer Zeit das Idiom ihrer 
Eltern. Wenn sie gar zweisprachig aufwach¬ 
sen, dann fühlen sie sich in beiden Sprachen 
zu Hause. 

Offensichtlich gibt es während der ersten 
Jahre der Kindheit eine kritische Phase, in der 
die zu erlernende Sprache regelrecht aufgeso¬ 
gen wird. Spätestens ab dem neunten Lebens¬ 
jahr beginnen die Schwierigkeiten, und Eremd- 
sprachen können nur noch durch langwieri¬ 
ges Auswendiglernen erworben werden. Da¬ 
bei scheint das Gehirn Muttersprache und 
Fremdsprache jeweils anders zu verarbeiten. 

Aber warum verlieren wir die Fähigkeit zum 
mühelosen Spracherwerb? Hierbei streiten 
sich die Wissenschaftler um zwei Hypothe¬ 
sen: Die erste besagt: „Je früher desto bes¬ 
ser“. In der kritischen Phase ist das Gehirn 
noch nicht voll ausgereift, die neue Sprache 
kann hier quasi frisch verschaltet werden. 
Nach der Reifung ist diese Verschaltung nur 
noch schwer möglich. 

Die zweite Hypothese sagt dagegen: „We¬ 
niger ist mehr“. Sie geht davon aus, dass die 


N 

Muttersprache nur deswegen so leicht erlernt 
wird, weil das kindliche Gehirn begrenzt auf¬ 
nahmefähig ist und daher zunächst nur die 
groben Regeln erfasst, ohne sich mit kompli¬ 
zierten Ausnahmefällen zu belasten. Wer da¬ 
gegen später eine Sprache erlernt, auf den 
stürmt ihre volle Komplexität ein. 

Sollte die zweite Hypothese zutreffen, 
dann müssten einfach konstruierte Spra¬ 
chen im Gehirn ähnlich wie die Mutter¬ 
sprache verarbeitet werden. Um dies zu 
überprüfen, brachten Angela Friederici 
vom Max-Planck-Institut für neuropsy- 
chologische Forschung sowie ihre Kol¬ 
legen Karsten Steinhauer und Erdmut Pfei¬ 
fer ihren Versuchspersonen die künstli¬ 
che Sprache BROCANTO bei. Diese Spra¬ 
che besteht aus einem stark eingeschränkten 
Wortschatz von nur 14 Wörtern mit wenigen 
Grammatikregeln, die sich jedoch vom Deut¬ 
schen gründlich unterscheiden. 

Diese Kunstsprache beherrschten die Pro¬ 
banden schnell. Jetzt begann der eigentliche 
Test: Die Wissenschaftler spielten ihren 
Sprachschülern Sätze in BROCANTO vor, 
wobei einige grammatikalisch falsch waren. 
Gleichzeitig maßen sie die Hirnaktivität der 
Versuchspersonen. 

Sobald ein grammatikalisch falscher Satz 
ertönte, zeigte das Elektroencephalogramm 
eine typische Potenzialkurve, die sich von 
den normalen Messungen unterschied. Und 
diese so genannten ereigniskorrelierten Poten¬ 
ziale (event-related brain potential, ERP) tra¬ 
ten sowohl bei der Muttersprache als auch 
bei der Kunstsprache in gleicher Weise auf. 

Die Eorscher schließen hieraus, dass das 
Gehirn zumindest in diesem Fall Kunst- und 
Muttersprache gleich verarbeitet. Offensicht¬ 
lich laufen bei der Analyse im Gehirn die glei¬ 
chen automatisierten Prozesse ab, welche die 
Beherrschung einer Sprache ermöglichen. Da¬ 
mit wäre, gemäß der „Weniger-ist-mehr“-Hy- 
pothese, nicht das Alter - und damit die kriti¬ 
sche Phase - entscheidend, mit der eine Spra¬ 
che erlernt wird, sondern die Komplexität der 
Sprache. Leider sind jedoch die meisten Spra¬ 
chen - bis auf Kunstsprachen wie Esperanto 
- hoch komplex, und das mühselige Vokabeln¬ 
lernen wird bleiben. 

Andreas Jahn 
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Nun, wir ordnen unsere Tabelle mit den 
60 Grundbegriffen nach den Kategorien 
Dingwörter, Tuwörter/Zeitwörter, Eigen¬ 
schaftswörter/Beiwörter und Funktions¬ 
wörter. 

Unser Außerirdischer wird dann viel¬ 
leicht etwas von der Grundbedeutung der 
Wortarten in etwa erfassen können. Dies 
hilft ihm auf alle Fälle weiter, eine Botschaft 
besser zu verstehen. 

Fiegt solch ein Verstehen im Bereich des 
Möglichen? 

Unsere Galaxie umfasst etwa vierhun¬ 
dert Milliarden Sonnen und das uns be¬ 
kannte Universum circa zweihundert Mil¬ 
liarden Galaxien. Wir haben es am Ende 
mit der kaum vorstellbaren Zahl von acht¬ 
zig Trilliarden Sonnen zu tun. Mindestens 
die Hälfte aller Sonnen weist nach heuti¬ 
ger Schätzung der Astronomen, ein Pla¬ 
netensystem auf. Davon ähnelt ein nicht 
geringer Anteil dieser Sterne unserer Son¬ 
ne hinreichend, so dass die Wahrschein¬ 
lichkeit erdähnlicher Planeten gegeben ist. 

Können wir aus der Ferne feststellen, 
ob auf einem Planeten überhaupt Feben 
existiert? 

Derartige Planeten könnten mit einer 
verbesserten Form eines im Erdorbit sta¬ 
tionierten Teleskops bald entdeckt werden. 
Hierzu wird das Ficht, das die Planetenat¬ 
mosphäre durchdringt, analysiert. Genau¬ 
er: das Ficht wird mit einem Prisma in sei¬ 
ne Farbanteile zerlegt. Anschaulich erhält 
man so etwas wie beim Farbspiel eines 
Regenbogens. Besonderheiten in den In¬ 
tensitäten dieser Farbanteile lassen dann 
auf die chemische Zusammensetzung der 
Planetenatmosphäre schließen - zum Bei¬ 
spiel Sauerstoff. 

4. Zur Vielfalt des Satzbaues 

4.1 Klassischer Satzbau 

Verehrte Damen und Herren! 

Die Sprachforschung hat bisher gezeigt: 

Grammatiken sind vielfältig. Der Aufbau 
eines Satzes aus Wörtern unterscheidet 
sich von Sprache zu Sprache erheblich. 
Etwas Universelles lässt sich, wenn über¬ 
haupt, nur sehr schwer ausmachen. 

Einer der Gründe mag sein: Sprache ist 
eindimensional - zumindest, wenn sie ge¬ 
sprochen wird. 

Was bedeutet das? 

Nun, wie die Beziehung zwischen ver¬ 
schiedenen Wörtern auch aussehen mag, 
es bleiben mir nur folgende Möglichkei¬ 
ten: 

a) Ich kann Wörter in einer bestimmten 
Reihenfolge, wie auf einer Perlenschnur, 
aneinanderreihen. In dieser Weise drücke 
ich einen Teil der eigentlichen Wortbezie¬ 
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hungen mit aus. 

b) Den Rest des Beziehungsseins co¬ 
diere ich dann meist als Wortform. Ver¬ 
schiedene Wortformen erhalte ich hierbei, 
indem ich an das Wort Vorsilben und 
Nachsilben füge oder neue Silben in die 
Wortmitte einbaue. 

4.2 Exolinguistik und Grammatik 

Welche Konsequenz hat diese Form ei¬ 
nes Satzbaues? 

Eindimensionaler Satzbau ist kompli¬ 
ziert! 

Verehrte Feserinnen und Feser! 

Haben Sie vielleicht Französisch-, Fa- 
tein- oder Griechischunterricht während 
Ihrer Schulzeit,genossen’? 

Viele von Ihnen werden mir beipflich¬ 
ten: 

Das Pauken von Grammatik ist schwie¬ 
rig und zeitaufwändig. Das frühkindliche 
Fenster der leichten Spracherlernung 
scheint sich nach fünf Jahren leider zu 
schließen. 

Was bedeutet das alles für den Exolin- 
guisten? 

Wenn bereits der Mensch Schwierig¬ 
keiten mit der Grammatik hat, um wie viel 
größer dürfte dieses Problem erst für den 
Vertreter einer außerirdischen Zivilisation 
sein? 

Das gälte besonders dann, wenn des¬ 
sen Denkapparat eine etwas andere Ver¬ 
arbeitung von Information als das 
menschliche Gehirn aufweist. 

Grammatikformen menschlicher Spra¬ 
chen erweisen sich damit unter Umstän¬ 
den als zu speziell, als dass eine außerirdi¬ 
sche Febensform viel damit anfangen 
könnte. 

Eine vereinfachte Darstellung der Wort¬ 
zusammenhänge wäre hier hilfreich. 

4.3 Schreiben wie man spricht 

Wie könnte eine solche vereinfachte 
Darstellung einer Exogrammatik aussehen? 

Was wollen wir erreichen? 

Schön wäre es, könnte der Vertreter ei¬ 
ner extraterrestrischen Sprachkultur die 
Exogrammatik für sich entschlüsseln - 
zumindest eine größere Chance hierfür 
wäre von Vorteil. 

Mag der Satzbau in einer Sprache noch 
so kompliziert sein, in einer Universal¬ 
grammatik ist lediglich niedergelegt, wie 
grundlegende Sinneinheiten miteinander 
verknüpft werden. Die allgemeinen Eigen¬ 
schaften dieser Verknüpfungen sind nach 
Anna Wierzbicka dann für alle Sprachen 
universell gültig. 

Wir stellen von daher die Frage: 


DEGUFORUM 


Können wir die Verknüpfung sprachli¬ 
cher Sinneinheiten in einer direkteren 
Weise als Beziehung zwischen Worten 
darstellen? 

Könnten wir so etwas, wie ein Netzwerk 
aus Worten zeichnen? 

Bei gesprochenen Sprachen stoßen wir 
hier auf Schwierigkeiten. 

Warum eigentlich? 

Allen gesprochenen Sprachen ist ge¬ 
meinsam: spezielle lautlich geformte Wör¬ 
ter können nur seriell, also in einer be¬ 
stimmten zeithchen Reihenfolge produziert 
werden. 

Bei geschriebenen Sprachen stoßen wir 
zunächst auf die gleichen Schwierigkei¬ 
ten. 

Wieso? 

Wir schreiben, wie wir sprechen. Das 
bedeutet, wir gehen linear vor, wie beim 
Sprechen. 

Genauer: Wir beginnen mit dem ersten 
Wort eines Satzes und reihen Symbol an 
Symbol, bis wir an das Ende eines Satzes 
gelangen. Mit dem nächsten Satz setzen 
wir dann unsere Schreibarbeit fort. 

5. Zwischenbilanz 

Verehrte Feserinnen und Feser! 

Plaudern mit E.T.? Wir wissen nicht, wie 
Vertreter einer außerirdischen Kultur ihre 
Umwelt wahmehmen! Genauso wenig wis¬ 
sen wir, wie Außerirdische miteinander 
kommunizieren - wenn sie überhaupt kom¬ 
munizieren! Wie humanoide Febensfor- 
men miteinander kommunizieren, das wis¬ 
sen wir - zumindest im Ansatz. Diese An¬ 
satzpunkte wählt der Exolinguist als Ein¬ 
stieg in seine Wissenschaft. Ein Exolin¬ 
guist nimmt an, dass es außerirdische Zi¬ 
vilisationen geben könnte, die über so et¬ 
was, wie Sprache verfügen. 

Viele Menschen verspüren den 
Wunsch, mit außerirdischen Febensfor- 
men zu kommunizieren. Das stellt die Exo¬ 
linguistik vor die Aufgabe, eine gemein¬ 
same Sprache zu entwickeln, die sowohl 
von außerirdischen als auch von irdischen 
Hochkulturen verstanden werden kann. In 
diesem Bericht habe ich hierzu ein wenig 
zu den Forschungsergebnissen der allge¬ 
meinen und speziellen Sprachwissenschaf¬ 
ten Stellung genommen. Eines der Haupt¬ 
ziele exolinguistischer Forschung ist es, 
uns im Kosmos verständlich zu machen. 
Aber auch fremde Febensformen möch¬ 
ten wir gerne verstehen lernen. Wir haben 
deshalb damit begonnen, das typisch 
Menschliche irdischer Sprachen heraus¬ 
zuarbeiten. Mit typisch menschlich mei¬ 
nen wir universelle Strukturen, die in allen 
irdischen Sprachen vorhanden sind. 
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Strukturen, die uns so selbstverständlich 
erscheinen, dass wir sie sprachlich nicht 
offen zum Ausdruck bringen. 

Außerirdischen Lebensformen könnten 
solche Sprachstrukturen fremd sein. 

Die Konsequenz; Sprache wird schwe¬ 
rer verständlich - wenn nicht gar unver¬ 
ständlich. 

Die Suche nach sprachlichen Universa¬ 
lien veranlasste uns, auf folgende Weise 
vorzugehen: 

a) Reduzierung des Vokabulars auf 60 
Wörter. Wörter, die in jeder Sprache den 
gleichen Sinn ergeben. Für diese univer¬ 
sellen Sinneinheiten findet sich in jeder 
Sprache ein Wort. 

b) Aus den Wörtern der universellen 
Sinneinheiten lässt sich das gesamte Vo¬ 
kabular einer jeden Sprache ableiten. 

c) Die Grundwörter der 60 universellen 
Sinneinheiten lassen sich in einer Art Uni¬ 
versalgrammatik zusammenfügen. Hierfür 
geeignet erwies sich eine zweidimensio¬ 
nale Darstellung. In dieser Darstellung 
werden die Wörter in Kästchen gezeich¬ 
net. Die Kästchen sind durch Beziehungs¬ 
pfeile miteinander verknüpft. Weist man 
den Pfeilen durch Beschriftung Eigen¬ 
schaften zu, dann wird eine Universal¬ 
grammatik erkennbar. 

d) Kurz: Die Eigenschaften der Pfeile 
sind in allen Sprachen gleich. Als Eigen¬ 
schaften für Wortbeziehungen hatten wir 
Agent, Patient und Eokus ausgemacht. 
Eine Agentenbeziehung macht im Sprach- 
geschehen einen Handelnden aus. Dieser 
Handelnde ist für ein bestimmtes Gesche¬ 
hen verantwortlich. Patienten werden 
durch dieses Geschehen beeinflusst, kon¬ 
trolliert. 

e) Der Eokus verweist auf Besonderhei¬ 
ten des Geschehens. Das Geschehen wird 
an diesen Besonderheiten fest gemacht. 
Die Besonderheiten werden vom Gesche¬ 
hen nicht beeinflusst. Das bedeutet, sie 
bleiben immer dieselben Besonderheiten. 

f) Es wurde damit begonnen, auch den 
Kästchen universelle Eigenschaften zuzu¬ 
ordnen. Es handelt sich dabei um Wortka¬ 
tegorien, wie Dingwörter, Tuwörter, Eigen¬ 
schaftswörter und so etwas wie Eunkti- 
onswörter. An den Eunktionswörtem wird 
etwas von der Universalgrammatik sicht¬ 
bar. 

6. Ausblick 

Verehrte Leserinnen und Leser! 

Das weitere Vorgehen wird sich auf die 
Offenlegung tiefer liegenderer Prinzipien 
des Sprachbaues konzentrieren. 

Beispielsweise; Wie sieht die Struktur 
von Sinn aus? 
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Dies kann den Grad der Verständigung 
mit außerirdischen Zivilisationen erhöhen. 

6.1 Schreiben, wie man denkt 

Müssen wir denn in jedem Pall schrei¬ 
ben wie wir sprechen? 

Nun, wollen wir einen Artikel in einer 
Zeitschrift veröffentlichen, dann ist es rat¬ 
sam, zu schreiben, wie man spricht. Wenn 
wir ein Buch schreiben möchten, und der 
Leser unser Werk verstehen soll, werden 
wir ebenfalls nicht um den allgemein übli¬ 
chen Schreibstil herumkommen. Möchten 
wir hingegen mit Außerirdischen kommu¬ 
nizieren, dann ist es wahrscheinlich bes¬ 
ser, eine andere schriftliche Ausdrucks¬ 
form zu wählen. 

Unser Motto könnte vielleicht lauten; 

Wir schreiben, wie wir denken! 

Gedankengänge sind nichtlinear. Sie 
sind vernetzt und vieles geschieht gleich¬ 
zeitig. 

Wir hatten herausgefunden: Ein sinn¬ 
voller Satz entsteht eigentlich durch die 
Beziehung von Sinneinheiten. Hierbei ist 
dann oft eine Sinneinheit mit mehreren 
anderen Sinneinheiten verbunden. Eine 
kettenartige lineare Aneinanderreihung ist 
eher selten. Es kann dann aufschlussreich 
sein, unsere schriftliche Darstellung dem 
anzupassen. 

Wie kann solch ein Satzbauplan mit 
Sinneinheiten als Elemente aussehen? 

6.2 Zur Planung eines Satzbaues 

Satzbaupläne, Baupläne der Satzarchi¬ 
tektur! 

Dies alles erinnert uns an die Baupläne 
von Gebäuden. Wir kennen auch beson¬ 
dere Baupläne für elektronische Geräte, wie 
Radio oder Pernsehapparat, so genannte 
Schaltpläne. Am geläufigsten sind uns 
allen wohl Stadtpläne. 

Ohne Straßenplan in einer Stadt? 

Da wird es oft sehr schwierig, sich im 
WirrwaiT der Straßenzüge zurechtzufinden. 

.. .Viele Beispiele für Pläne. 

Was haben diese Pläne gemeinsam? 

Gebäudepläne, elektrische Schaltpläne, 
Stadtpläne - all diese Pläne sind zweidi¬ 
mensional angelegt. 

Warum dann nicht auch zweidimensio¬ 
nal angelegte Satzbaupläne zur Anwen¬ 
dung bringen? 

Satzbaupläne, die vielleicht Komkreisen 
ähneln? 

Warum nicht, zumindest bei der Kom¬ 
munikation mit Außerirdischen, eine 
schriftliche Darstellung in zwei Dimensio¬ 
nen bevorzugen? 

Das käme dem Denken sehr vieler Lebe- 


DEGUFORUM 


wesen entgegen. Sind doch Gedanken, als 
eine innere Sprache begriffen, ausnahms¬ 
los in zweidimensionalen neuronalen Im¬ 
pulsmustern codiert. Impulsmuster, die 
zumeist gleichzeitig, also parallel erzeugt 
werden. Das zeigen uns die neuesten Er¬ 
gebnisse aus den Neurowissenschaften 
auf 

6.3 Zweidimensionale Pläne für einen 
Satzbau 

Lassen Sie mich bitte zunächst vielleicht 
den zweidimensionalen Satzbau an einem 
Beispiel demonstrieren: 

„Jemand sagt jemandem etwas.“ 

Das ist ein Satz in der üblichen eindi¬ 
mensionalen Darstellung. 

Die Bausteine dieses Satzes: 

jemand; 

sagen; 

etwas. 

Das sind ausschließlich Wörter aus 
unserem Repertoire der grundlegenden 
Sinneinheiten. 

Die zweidimensionale Darstellung des 
Satzes als Beziehungsgeflecht von Sinnein¬ 
heiten erhalten wir auf folgende Weise: 


ZviädtiHiisidiial^ Satzbäj 
JtnaiJ siBt ifmindtm rtwit 
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Wir reservieren für jedes Wort ein oder 
auch mehrere Kästchen. 

Die Worte „sagen“, und „etwas“ erhal¬ 
ten je ein Kästchen. Pür das Wort „jemand“ 
sind zwei Kästchen vorgesehen, denn es 
kommt auch zweimal im Satz vor. 

Beziehungen zwischen Worten sind 
durch Pfeile dargestellt. 

Die Pfeile verbinden die Kästchen mit¬ 
einander. 

Die durch Pfeile dargestellten Beziehun¬ 
gen zwischen den Wörtern sind univer¬ 
sell, gelten somit für alle Sprachen. 

6.4 Zur Bedeutung der Diagramm¬ 
pfeile 

Wir sprachen von universellen Zusam¬ 
menhängen zwischen Sinneinheiten. 

Welche Bedeutung haben diese Bezie¬ 
hungen? 
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Für den kompetenten Sprecher reicht die 
einfache Darstellung mit den Pfeilen meist 
aus. Deren Bedeutung erschließt sich in 
vielen Fällen aus der Bedeutung der Wör¬ 
ter, die als Kästchen an den Pfeilen hän¬ 
gen. 

Für den Exolinguisten stellt sich hinge¬ 
gen die folgende Frage: 

Gilt das auch für den Vertreter einer au¬ 
ßerirdischen Sprachkultur? 

Darauf können wir uns wohl nicht ver¬ 
lassen, kann doch in diesem Falle die Ver¬ 
netzung der Sprachinformation in seinem 
Denkorgan von der in unserer Hirnstruk¬ 
tur abweichen. 

Es ist nun Aufgabe des Exolinguisten, 
solche möglichen Inkompatibilitäten in 
den Denkstrukturen irdischer und außer¬ 
irdischer Lebensformen zu beseitigen. 

6.5 Agent, Patient, Fokus 


Agent 

Ich wiederhole noch einmal unseren 
Satz: 

„Jemand sagt jemandem etwas.“ 

Den jetzt zu besprechenden Abschnitt 
in unserem Diagramm zeigt die folgende 
Abbildung: 

ZwaidmensiDfialsr Satzbaj 


1 i 






ctni( 


BUd2 

Zentral ist hierbei der Sprechakt des Sa- 
gens. 

Jemand, also eine Person, zeichnet für 
den Sprechakt verantwortlich. 

Diese Person ist der aktiv Handelnde, 
der Agierende in unserem Sprechakt. 

Wir sagen dann allgemein: 

Diese Person steht in tintr Agentenbe¬ 
ziehung zum Sprechakt des Sagens. 

Das führt uns auf das folgende Teildia¬ 
gramm: 
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ZWetdnnenEcnaler Satztäü 
mt jAiddilfiti Lii.iaä 

,^J(nifinil(ni 



Wieder weist der Kreis, in dem diesmal 
das Wort Patient steht, auf eine Beson¬ 
derheit unseres Beziehungspfeiles hin, die 
so genannte Patientenbeziehung. Auch 
zeigt die Pfeilspitze wieder so etwas, wie 
eine Wirkrichtung an. Diesmal haben wir 
jedoch eine Einflussnahme des Sprechak¬ 
tes auf den Zustand der zuhörenden Per¬ 
son. 


Bild 3 


Eokus 


Der Kreis, in dem das Wort Agent steht, 
weist auf die Besonderheit unseres Bezie¬ 
hungspfeiles hin, die so genannte Agen¬ 
tenbeziehung. 

Die Pfeilspitze zeigt dabei so etwas, wie 
eine Wirkrichtung an: 

Wir haben eine Einflussnahme von der 
agierenden Person auf das Ereignis des 
Sagens. 


Patient 

Ein anderer wichtiger Abschnitt in un¬ 
serem Diagramm zeigt die folgende Abbil¬ 
dung: 


ZvtBidimensbnaier Sa/tzbau 
JfniRnd Müt jftnnndfm 


■kmunJ ■ ■ .'f 






Bild 4 


Diesmal haben wir es mit der Person zu 
tun, an die der Sprechakt gerichtet ist. 

Diese Person macht eine Erfahrung wäh¬ 
rend des Sprechaktes, eine Erfahrung, die 
ihren geistigen Zustand verändert. Wir 
sagen auch allgemein, unsere Person steht 
in einer Patientenbeziehung zum Sprech¬ 
akt des Sagens. Dies ist durchaus mit der 
Patientenbeziehung in einem Untersu¬ 
chungsakt beim Arzt vergleichbar. 

Wir ergänzen daher unser Teildiagramm: 


Zwtidiitwsoruifir Salzbau 
Jtmand MEtjtWHlftmptas 


JrMLHl ' 





Bilds 
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Kommen wir jetzt zum letzten Abschnitt 
unseres Diagramms: 


Zwe^fiHnsionBler Salzbaj 


IfiuiJ-ugl it-nnnrifm rtmi 


^.rjfmandfm 


JfmintI - -■Ami- 



Bild 6 


Im Verlauf unseres Sprechaktes wird 
ETWAS Bestimmtes gesagt. Die Beziehung 
zwischen unserem Sprechakt des Sagens 
und den Dingen, die da gesagt werden, 
nennen wir Fokus. 

Wieder ergänzen wir unser Teildia¬ 
gramm: 


ZvnidimansbnBlar Satzbeu 

Jcmaniliam iiimia.JrM «twia 




JeitiRiid ---J 



Bild? 

Das Wort im Kreis verweist uns auf die 
Besonderheiten der Eokusbeziehung. 

Was bedeutet der Ausdruck .Fokus’"! 

Nun, Fokussierung auf etwas bedeutet 
soviel, wie das Ansprechen eines Themas, 
eines Sachverhaltes. Das Ereignis des 
Sagens wird näher thematisiert in einem 
Brennpunkt, das Ereignis ist auf diesen 
Brennpunkt hin ausgerichtet, wird durch 
die Sinneinheit, Etwas’ näher bestimmt. 

Anders gewendet: 

Bestimmte Dinge stehen im Brennpunkt 
des Sprechaktes, des Sagens. 

Die Pfeilspitze in unserem Teildiagramm 
weist symbolisch in die Richtung der Fo¬ 
kussierung. 

Wichtig zu wissen ist noch: 
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Die Dinge, auf die unsere Fokussierung 
gelenkt wird, und die damit im Brennpunkt 
stehen, werden hierdurch nicht beein¬ 
flusst. 

Angenommen, jemand berichtet uns 
Dinge über einen Baum. Was uns derjeni¬ 
ge auch über diese Dinge erzählen mag, 
sie bleiben unverändert. 

Kurz: 

Die Dinge vor der Erzählung unterschei¬ 
den sich nicht von den Dingen nach der 
Erzählung. 


Das vollständige Satzdiagramm 


Eür unseren Satz 

„Jemand sagt jemandem etwas.“, erhal¬ 
ten wir nunmehr das folgende Diagramm: 

Z'MBidinenaicnaler 5stzl:aü 
Jthiatld -»tfl khlaBliiM tprab 


l'Mkir 



BUd8 

Nicht jeder Sprachforscher ist ein be¬ 
gnadeter Zeichner von Diagrammen. Er hat 
dann das Gefühl, so etwas störe ihn bei 
seiner kreativen Arbeit. 

In diesem Ealle sei folgende Kurz¬ 
schreibweise empfohlen: 


- |Fatu]|i->|ebiu| 


BUd9 

Die Kästchen wurden dabei durch ecki¬ 
ge Klammem ersetzt, die Kreise durch run¬ 
de Klammern. Der Strich hinter der Sinn¬ 
einheit [sagt] weist darauf hin, dass die 
anderen Pfeile für die Patient- und Fokus¬ 
relation auf den beiden nächsten Zeilen 
fortgesetzt werden. 

Stellen Sie sich bitte vor. Sie geben die¬ 
se Kurzform in ein Textverarbeitungspro¬ 
gramm ein. 

Das lässt sich dann auch sehr schön 
mit einer Tastatur direkt eintippen und er¬ 
spart uns ein extra Grafikprogramm. 

Wenn Sie die Computertastatur bedie¬ 
nen, werden Sie weiter feststellen: 

Eigentlich tippen Sie das ganze linear, 
Symbol für Symbol ein. 

Trotzdem bleibt der Charakter der nicht- 
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linearen Verzweigung in die Patient- und 
Fokusrelation erhalten. Und zwar durch 
den optischen Effekt der beiden unterein¬ 
ander stehenden Zeilen. Von einem exo- 
linguistischen Standpunkt bietet sich der 
Vorteil, dass auch der Vertreter einer extra¬ 
terrestrischen Sprachkultur den Inhalt des 
Satzes erfassen kann - selbst wenn seine 
kognitiven Verarbeitungsstrukturen von 
den humanoiden Verarbeitungsstrukturen 
abweichen sollten. Verfügen Sie über 
menschliche Sprachkompetenz, dann ge¬ 
nügt es, wenn Sie ausschließlich die Wor¬ 
te in den eckigen Klammem lesen. 

Gmnd: 

Die gesamte Information, die Sie zur In¬ 
haltserfassung benötigen, ist ausnahms¬ 
los bereits in den Wortformen enthalten. 

Der Vorteil: 

Sie müssen nicht extra eine neue Spra¬ 
che erlernen, wenn Sie mit der Diagramm¬ 
darstellung arbeiten möchten. 

6.6 Sinngebung der Begriffe Agent, 
Patient, Fokus 

Agent, Patient, Eokus! 

Über diese drei wesentlichen Bezie¬ 
hungsformen zwischen grundlegenden 
Sinneinheiten haben wir jetzt etwas aus¬ 
führlicher gesprochen. 

Eür den Exolinguisten stellt sich nun¬ 
mehr die folgende Erage: 

Da gibt es einen Vertreter einer fremden 
Zivilisation, der gerade mal das Wörter¬ 
buch für 60 grundlegende Sinneinheiten 
kennt! 

Wie soll dieser Begriffe wie Agent, Pati¬ 
ent und Eokus überhaupt verstehen? 

Nun, man legt ihm eine größere Anzahl 
von Mustersätzen als Diagramm vor. Man 
beschriftet hierzu die passenden Pfeile mit 
Agent, Patient beziehungsweise Fokus. 
Dieses Verfahren sollte dann anfänglich 
genügend Hinweise bieten. Hinweise, um 
den Sinn der neuen Begriffe zumindest 
andeutungsweise für einen extraterrestri¬ 
schen Nachrichtenempfänger zu bestim¬ 
men. 
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Hopkins über 

Hopkins und Mack 

\ ___ / 

In Vorbereitung auf ein eventuell neues 
Buch äußerte sich Budd Hopkins im Ee- 
bruar 2006 auf seiner lE-Seite vergleichend 
über seine und Macks Ansichten. 

Während Hopkins den Aliens eher egoi¬ 
stische Absichten, also das Durchziehen 
eines Programms in deren Interesse, un¬ 
terstellt, bösartig oder wohlwollend, be¬ 
vorzugte Mack deren gutartige Absichten. 
Die beiden haben sich darüber häufig aus¬ 
getauscht. Positiven Wandel bei den Ent¬ 
führten gäbe es laut Hopkins nur von die¬ 
sen selbst ausgehend, nicht durch geziel¬ 
te Einflussnahme der Aliens, die nach 
Mack bis zu einem besseren Umweltbe¬ 
wusstsein führe. 

Eine Beobachtung der Entführten über 
längere Zeiträume, also von frühen Kind¬ 
heitserfahrungen bis ins Erwachsenenal¬ 
ter, bestätige dies nicht. Viele Entführte 
seien z. B. starke Raucher. 

Mack berichtete hingegen, dass drei 
seiner Erfahrenden nach drei Monaten 
Aufdeckungsarbeit ihre unbefriedigenden 
Jobs kündigten und befriedigendere Tä¬ 
tigkeiten mit Umweltbezug aufnahmen. 
Aber, so fragt Hopkins, hätten sie bei jahr¬ 
zehntelangem Entführungserleben nicht 
schon viel früher einen solchen Weg ge¬ 
hen müssen. War hier etwa Mack selbst 
der Wegweisende? 

Negative Nebeneffekte und die Lügen 
und Verschleierungen der Aliens sprechen 
auch nicht gerade für Macks Sichtweise. 
Hopkins hat hunderte Eälle untersucht, 
und darunter sind eben auch Nervenzu¬ 
sammenbrüche und Selbstmorde. Erst die 
Arbeit mit Ermittlern und in Selbsthilfe¬ 
gruppen bringe eine erweiterte Sicht und 
ein positives Ausbalancieren des Erlebten. 

Auch Astronauten ändern ihre Sicht¬ 
weisen, dazu bedarf es keiner Aliens, es 
genügt der veränderte Blickwinkel. Macks 
Glaube an eine spirituelle Bereicherung 
und ökologische Bewusstwerdung der 
Erfahrenden ist für Hopkins eher Mystik 
als harter Eakt. Und hat etwa jemals ein 
Entführter seinen Kindern solche Erleb¬ 
nisse gewünscht? 

Mack und Hopkins haben sich dem Phä¬ 
nomen auf unterschiedlichen Wegen ge¬ 
nähert, mit unterschiedlichen Arbeitsme¬ 
thoden und resultierenden Ansichten. 
Während Mack den eher hoffnungsvoll¬ 
abgehobenen Weg nahm, ist Hopkins der 
realistische, bodenständige Ermittler. 

http://www.intrudersfoundation.org/ 

John_Mack_UAATE.htm 
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/ N 

Die Fehldeutungen der Psychologen 
in der Ufo-Forschung 

von I.M. Junker 

V_/ 


Sehr geehrter Herr Hattwig! 

Herzlichen Dank für die schnelle Über¬ 
sendung von Deguforum Nr. 49 und 50. 
Die Zeitung ist sehr interessant aufge¬ 
macht und enthält viel Wissenswertes. 

Herr Neumann (Deguforum Nr. 50, Seite 
32) hat auch sehr gut argumentiert gegen 
die psychologischen Fehldeutungen. Der 
gegnerischen Position, die nicht haltbar 
ist aus der Sicht neuester naturwissen¬ 
schaftlicher Forschungsergebnisse, soll¬ 
te man keine Plattform für sinnlose Dis¬ 
kussionen geben. Es gibt z.B. die jährli¬ 
che ,,Beyond-the-Brain”-Konferenz in 
London (Scientific Medical Network und 
SPR, Society for Psychical Research, Lon¬ 
don), die sich mit den Gehirnfunktionen 
beschäftigt, die den Schädel verlassen 
können. Die Teilnehmer sind hochkaräti¬ 
ge Naturwissenschaftler und halten be¬ 
stimmte Erlebnisse der Menschen für bio¬ 
physikalische Möglichkeiten des Gehirns, 
während von Psychologen noch mit Be¬ 
griffen wie „subjektive Projektion” Erklä¬ 
rungsmodelle vorgestellt werden, die an 
der naturwissenschaftlich belegbaren 
Realität der immensen Potentiale neuro¬ 
naler Verschaltungen etc. Vorbeigehen. 

Die Mißverständnisse entstehen durch 
den Ausbildungsweg der Psychologen. 
Da ich selbst an einem Londoner College 
of Technology für ein Psychologie-Studi¬ 
um eingeschrieben war, weiß ich, daß der 
einzige Bezug zur naturwissenschaftlichen 
Realität bei den Psychologen die mathe¬ 
matische Ausbildung zur Erstellung un¬ 
terschiedlicher Arten von Statistiken ist. 
Ansonsten ist Psychologie noch ein gei¬ 
steswissenschaftliches Each, das mit vor¬ 
gestrigen Deutungsmodellen seiner Pio¬ 
niere aus der Vergangenheit leider so um¬ 
geht, als würde ein heutiger Physiker 
Transmutationsvorgänge noch nach dem 
Modell der Alchemisten beweisbar machen 
wollen, nämlich auf chemischer Ebene. 

Die Küchen der Alchemisten brodelten 
sinnlos vor sich hin, denn der Grundan¬ 
satz, Elementumwandlung auf diese Wei¬ 
se erreichen zu können, nämlich mit che¬ 
mischen Experimenten, war nicht richtig, 
wenngleich die Möglichkeit an sich tat¬ 
sächlich besteht und zwar einmal unter 
extremen Hitze- und Druckbedingungen 
durch Kemumwandlungen der Atome und 
,,kalt“ über Eigenschaften von Photonen 
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(Prof. Kanarev), die theoretisch auch auf 
,,kalte“ Weise Eusionsvorgänge einleiten 
können, die normalerweise unter den Hit¬ 
ze- und Druckbedingungen von Sonnen¬ 
kernen stattfinden. Wie in dem Buch ,,Das 
geheime Leben der Pflanzen ” von Peter 
Tompkins und Christopher Bird, 1997, be¬ 
schrieben, haben Pflanzen bereits ,,kalte 
Eusion” vollziehen können und Elemen- 
tumwandlungs- wie auch Elementsynthe¬ 
se Prozesse „kalt” im organischen Bereich 
durchgeführt. 

Diese wunderbaren Reaktionsmöglich¬ 
keiten sind von der chemischen Ebene al¬ 
lein her nicht einleitbar, jedoch durch Ein¬ 
bezug von Photonenwirkungen verwirk¬ 
lichbar im organischen Bereich, wobei der 
genetische Kode eine wichtige Rolle 
spielt. Die Alchemisten, das sei zu ihrer 
Ehre gesagt, waren ,,der Sache” ziemlich 
nahe, weil sie etwas für möglich hielten, 
das machbar ist. Ihre Suche war interes¬ 
sant, es fehlten nur noch einige Erkennt¬ 
nisse der Kernphysik. 

Die Psychologen bemühen sich auch 
redlich um Erklärungsmodelle. Anders als 
zur Zeit der Alchemisten, sind die notwen¬ 
digen Kenntnisse für bessere Erklärungs¬ 
modelle bereits in der Physik, Neurologie 
und Hochfrequenztechnik etc. vorhan¬ 
den, werden aber vom psychologischen 
Each ignoriert. Daher müßte der Stand¬ 
punkt in der Ufo-Eorschung der sein, sich 
jedwede psychologischen Eehldeutungen 
von einem geisteswissenschaftlichen 
Each zu verbieten, das sich der biophysi¬ 
kalischen Realität von Möglichkeiten der 
Gehirne verschließt und sich stattdessen 
anmaßt, Menschen mit echtem Erleben, 
das fehlklassifiziert wird, ein qualvolles 
Schicksal durch Erstellung unsinniger 
Gutachten zu bereiten. 

Mit der Psychologie verhält es sich wie 
mit der mittelalterlichen Alchemie. Der 
Grunddenkansatz ist verengt. In der Psy¬ 
chologie sind die Vorstellungen nicht mehr 
angepaßt an Ergebnisse naturwissen¬ 
schaftlicher Eorschung. Daher werden 
gewisse Potentiale der Gehirnzellen, die 
sich immer wieder z.B. in Telepathie-Erleb¬ 
nissen zeigen, weder vermutet noch wer¬ 
den naturwissenschaftliche Eorschungen 
zur Aufklärung von parapsychologischen 
Phänomenen in der Psychologie des 
deutschsprachigen Bereiches betrieben. 
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Die Parapsychologie wurde dem Each der 
Psychologie zugeordnet. Das hat den Eor- 
schungsstillstand eingebracht. Das Erei- 
burger Institut für Grenzgebiete der Psy¬ 
chologie und Psychohygiene e. V. ist im¬ 
mer noch dem Each der Psychologie zu¬ 
geordnet und besitzt keine naturwissen¬ 
schaftliche Eorschungsausrüstung, son¬ 
dern arbeit mit einem Zufallsgenerator als 
einzigem technischen Instrument, um die 
statistische Häufigkeit des Auftretens von 
Telemetrie-Erfahrungen etc. erfassen zu 
können. Die Mitarbeiter dieses Instituts 
sind trotzdem sehr aufgeschlossen, erhal¬ 
ten aber keine Gelder für naturwissen¬ 
schaftliche Eorschungsausrüstungen, da 
dies durch die Zuordnung zur Psycholo¬ 
gie nicht vorgesehen ist. Die Psychologie 
hat sich total vom modernen Stand der 
Naturwissenschaft abgekoppelt und ist 
zum Hindernis der Erforschung von Eigen¬ 
schaften der Gehirne geworden, die z.B. 
auch transdimensionale Verschaltungen 
erlauben. In der Psychiatrie hat man das 
Kunststück vollbracht, neueste Eor- 
schungsergebnisse der Neurologie mit 
den vorgestrigen Konzepten der Psycho¬ 
logie zu verbinden. Die mit normalen Sen¬ 
sitiven überfüllten Anstalten sind das Pro¬ 
dukt dieser Kombination. 

Die Menschen werden mit dem unsin¬ 
nigen Vokabular psychologischer Klassi¬ 
fizierungen eingeschüchtert und durch¬ 
schauen diese Hilfskonstruktion verbaler 
Art nicht, die in Wahrheit Sachverhalte 
beschreiben, deren naturwissenschaftli¬ 
chen Hintergrund die Psychologie in kein- 
ster Weise sich zu untersuchen bemüht. 
Der amerikanische Prof. Mack hat jedoch 
durch seinen Bezug zur sachlichen Eor- 
schung auch die „transpersonale Kommu¬ 
nikationsmöglichkeit” als naturwissen¬ 
schaftlich begründbar dargestellt und Sen¬ 
siblen, die vergleichbare Erfahrungen ha¬ 
ben, dadurch psychologische Eehldeutun¬ 
gen ihrer Eähigkeiten erspart. Irgendwie 
ist diese neue ,,Denke” noch nicht im 
deutschsprachigen Bereich angekommen. 
Ein Each der Geisteswissenschaft (Psy¬ 
chologie wird nicht an der naturwissen¬ 
schaftlichen Eakultät gelehrt) KANN sich 
nicht anmaßen, Erlebnissen die objektive 
Realität abzusprechen, die durch Gehirn¬ 
funktionen entstehen, die mehr biophysi¬ 
kalische Realität hinter sich haben, als von 
den Psychologen erwartbar. 

Goethe hatte diese Gefahren, dass man 
das noch nicht Verstandene mit klugen 
Worten fehlbenennt und dadurch Erkennt¬ 
niswege blockiert, erkannt und im Eaust 
so formuliert; ,,Denn wo Begriffe fehlen, 
da stellt ein Wort zur rechten Zeit sich ein. 
Mit Worten lässt sich trefflich streiten ...” 
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Psychologen reden daher von „selbst er¬ 
schaffenen Scheinrealitäten” und „subjek¬ 
tiven Erlebnissen”, wenn ein Mensch über 
eine Ufo-Sichtung berichtet, die von den 
Vorgängen der optischen Wahrnehmung 
her biochemische und biophysikalische 
Wirkungen in seinem Gehirn verursacht 
hat, die abgespeichert wurden und theo¬ 
retisch (und später auch technisch-prak¬ 
tisch), zum Beweis auch wieder aus dem 
Gehirn abrufbar und auf Bildschirme pro¬ 
jizierbar sind. In den Gehirnen der echten 
Kontakler lagern die Beweise ihrer Erleb¬ 
nisse, abgespeichert als biophvsikalische 
Realität auf der Ebene molekularer, atoma¬ 
rer und subatomarer Veränderungen und 
in Eorm von Ordnungen, die durch die Er¬ 
fahrungen neu entstanden sind oder 
durch Umordnungsprozesse erzeugt wur¬ 
den. Die Psychologen schaffen mit ihren 
Eehldeutungen jedoch die Scheinrealität 
einer Erklärung, ohne es zu merken. 

Der Aufbruch ,,zu neuen Ufern” des 
Denkens ist in der Naturwissenschaft 
groß. Wir müssen aus der Defensive her¬ 
aus. Ich würde an Ihrer Stelle im Degufo- 
rum keinerlei psychologische Missver¬ 
ständnisse über Ufo-Erlebnisse auch nur 
erwähnen. Es verunsichert Leser, die nicht 
selbstständig denken können. Die aufge¬ 
bauschten psychologischen Eachaus- 
drücke überzeugen genau die, die sie nicht 
verstehen, noch ihre Eehlanwendung er¬ 
kennen können. Das setzt Zweifel im Na¬ 
men der Objektivität. Von naturwissen¬ 
schaftlicher Seite ist die Unterstützung 
groß. Die Psychologie hat sich konzept¬ 
mäßig zu erneuern und das Mittelalter ih¬ 
rer Auffassungen hinter sich zu lassen. 

Mit herzlichen Grüßen, 

I.M. Junker 

/ \ 

Weitere Leserbriefe 

zum letzten 
DEGUFORUM 

V_/ 

Das neue Deguforum ist wieder Klasse 
geworden. Das habt Ihr alle super hinbe¬ 
kommen. 

Das Erlebnis von Sixto Paz Wells finde 
ich so ungewöhnlich, dass ich es kaum zu 
glauben vermag. Da ich aber selber so viele 
ungewöhnliche Erlebnisse hatte, habe ich 
keinen Zweifel daran. Aber dennoch stellt 
sich mir die Erage, warum gerade die aus¬ 
gewählten Personen das Glück hatten, die¬ 
se Reise erleben zu dürfen. Ich wäre gerne 
dabei gewesen! [Anmerkung der Redakti- 
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on: Ich auch! PeHa] 

Die Berichte über die Dreiecksflugob¬ 
jekte, zum Beispiel über Belgien, hatten ja 
auch 11 % Anklang gefunden. Doch meint 
man, sie würden langsam verschwinden, 
obwohl ich ein gelungenes Abendbild 
geschossen habe. Das war, vor wenigen 
Monaten. Ich hatte dir, das Bild zukom¬ 
men lassen. [Anmerkung: Wir werden über 
die seltsamen Erlebnisse von Eranko Prast 
in den kommenden Ausgabe berichten. 
PeHa] Ich bin überzeugt davon, dass die¬ 
se Art Objekte noch lange nicht, von un¬ 
serem Firmament verschwunden sein wer¬ 
den. 

Jeanne und Franko Prast 


... hatte die gute Gelegenheit, das sehr 
interessante Deguforum, das sicher viel 
Arbeit gemacht hat, im Zug zu lesen. Ganz 
besonders hat mir der zweite Artikel über 
Sixto Paz gefallen. Da scheint sich schon 
viel kosmische Weisheit entwickelt zu ha¬ 
ben. Natürlich ist das Ufo-Thema - ganz 
besonders für bestimmte Leute -ein 
Grund am Verstand der Beobachter zu zwei¬ 
feln, obwohl es genügend vertrauenswür¬ 
dige Beobachter gibt. ... 

Dr. med. Ruth Kremser 


... Übrigens, ich bin von euren DE- 
GUFORUM-Heften sehr begeistert. 

Sie sind wirklich sehr informativ. Macht 
weiter so! 

Jutta Wolf, Graz 


Die Ufo-Sache ist viel größer 

von Peter Nehring 


Meine Art der Ufo-Forschung ist eine 
Verbindung von Gottglauben und irdi¬ 
schen Erkenntnissen. Die Kombination 
der beiden Arten gestattet mir Einsichten, 
durch die viele Fragen beantwortet wer¬ 
den. 

Allerdings muss man bei den irdischen 
Erkenntnissen beachten, dass diese auf 
einer materiell ausgerichteten Physik be¬ 
ruht und nicht in feinstoffliche höhere 
Dimensionen vorzudringen vermag. Ich 
finde das ausgesprochen schade, denn es 
GIBT andere Realitäten, jenseits unseren 
vier Dimensionen von Raum und Zeit. Es 
gibt sogar sehr viele höhere Dimensionen 
und Zwischendimensionen, allesamt mit 
ihren eigenen Welten und Lebensformen. 
Etliche dieser Dimensionen hatte ich im 
Schlaf durch Seelenausdehnung bzw. 
durch Seeelenwanderung besucht. 

Was der Mensch mit seinen Telesko¬ 
pen und anderen Geräten vom Weltall 
sieht, ist - wie beim Eisberg - nur die Spit¬ 
ze des wirklich vorhandenen Daseins. 

Ufos und ihre Insassen stammen aus 
höher schwingenden Dimensionen und 
sind gewöhnlich für uns unsichtbar. Sie 
können sich jedoch sichtbar machen, 
wenn sie wollen, dass wir sie sehen. Sie 
senken dazu kurzzeitig ihre Schwingung 
auf unsere Schwingung herab. Umgekehrt 
wird unsere eigene Schwingung erhöht, 
wenn wir an Bord eines Raumschiffs ge¬ 
nommen werden. Dies ist dadurch erkenn¬ 
bar, dass die Wände des Raumschiffs 
durchsichtig werden, so dass man die Ster¬ 


ne sehen kann -so verstehe ich es. [Dar¬ 
über, dass die Wände des Raumschiffs 
durchsichtig werden, berichtete auch Six¬ 
to Paz bei seinem Raumflug zum Jupiter¬ 
mond Ganymed, siehe DEGUFORUM 49/ 
2006. PeHa]. Bei einem meiner Aufenthal¬ 
te auf einer Flugscheibe befand ich mich 
unter einer runden Kuppel, die völlig 
durchsichtig war. 

Viele Menschen haben schon eine an¬ 
gehobene Eigenschwingung. Dadurch 
häufen sich bei diesen Menschen die Ufo- 
Sichtungen und ähnliche Erfahrungen, 
wie Erinnerungen an frühere Leben und 
Reisen ins All. 

Wer nach handfesten Ufo-Beweisen 
sucht, der sucht vergeblich, denn er wird 
diese nicht erhalten. Dafür sorgen unsere 
außerirdischen Freunde, denn die 
Menschheit als Ganzes ist egoistisch und 
gewalttätig. Unverselle Gesetze verbieten 
es ihnen, in die Menschheitsgeschichte 
einzugreifen, da sie dann in gewisser Wei¬ 
se gewaltsam eingreifen müssten, um un¬ 
sere Missstände zu beseitigen. 

Sie zeigen sich am Himmel mit ihren 
Schiffen aller Art und geben weitere Hin¬ 
weise auf ihre Existenz. Das muss als Be¬ 
weis reichen. Wer sie nur mit den Metho¬ 
den unserer Physik sucht, der hat schon 
verloren. 
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UFOs und Aliens auf britischen DVDs 

V__/ 



Alles in allem gehört diese DVD eher zu 
den besseren Produkten ihrer Art, und das 
dargebotene Material ist durchaus nicht 
allgemein bekannt. Für den belesenen 
UFO-Enthusiasten wird es dann aber doch 
eher ein wenig enttäuschend sein, hat aber 
seinen Platz im Archiv verdient. 

Es gibt weitere englischsprachige DVDs 
zum Thema über die wenige Informatio¬ 
nen vorliegen. Ähnlich wie bei Rockgrup¬ 
pen oder Reisen ist stets höchste Vorsicht 
geboten. In den Werbetexten wird das 
Blaue vom Himmel heruntergelogen. Das 
ist wie mit dem ,TIotel mit Bhck zum Meer“. 
Wer selbst weiter nach UEO/Alien-Doku¬ 
mentationen sucht, muss außerdem nicht 


nur auf Verwechslungen mit Spielfilmen 
und Serien achten, sondern auch auf die 
Rockgruppe „UEO“, sonst werden die „Str- 
angers in the Night“ ganz schnell zum 
Konzerterlebnis der hardrockigen Art. 

Bei amazon.de findet man die laut Kun¬ 
denrezensionen empfehlenswerte eng¬ 
lischsprachige DVDs; 

Close Encounters - Proof Of Alien Con- 
tact 

* * * *bei drei Kritiken (mit Video der Im¬ 
plantatentfernung, die den Kunden nicht 
geheuer vorkam) und ebenso positiv be¬ 
wertet auf amazon.com: 

Out of the Blue - The Definitive Investi¬ 
gation of the UEO Phenomenon 

****bei sieben Kritiken. 

Ein Beispiel für eine Eehlinvestition ist 
dort die DVD; UFO Chronicles */**. 

HUN 


Deutschsprachige TV/Video/D VD-Pro- 
duktionen zum UFO/Alien-Thema sind 
meist nur für Einsteiger geeignet. Oft wird 
oberflächlich recherchiert, in Vergangenem 
gekramt, alles ist irgendwie zusammenge¬ 
würfelt und man geht den Dingen nicht 
auf den Grund. 

Michael Hesemann hatte die KGB-UEO- 
Akten vor Jahren als Video angekündigt. 
Nichts geschah bis heute. Nun gibt es sie 
aber seit Erühjahr 2005 als DVD aus Groß¬ 
britannien ( www.amazon.de . The Secret 
KGB UEO Eiles) und in einer vermutlich 
etwas anderen Eassung aus Brasilien 
( www.ufo.com.br ). 

Die oben genannten Kritikpunkte tref¬ 
fen auch auf die britische Version zu. Wer 
bereits gut informiert ist, wird hier kaum 
Neues finden. Als historisch-ufologischen 
Überblick oder als Einstieg in die russisch/ 
sowjetische UEO-Eorschung sind die 
knapp 90 Minuten aber sehr empfehlens¬ 
wert. Man sieht MiGs auf UEO-Jagd, ei¬ 
nen mafiamäßigen Dokumentenverkauf, 
Kommentare von Stonehill, Huneeus, 
Eriedman, Haines, russischen UEO-Eor- 
schem und Informanten im Gegenlicht mit 
verstellter Stimme. Es erfolgt eine Einbet¬ 
tung in die Weltpolitik sowie die UEO-Sze- 
ne der USA, und alles diplomatisch mo¬ 
deriert von Roger Moore. Die Berichte sind 
durchgängig mit passendem Eilmmaterial 
unterlegt und durch Animationen ergänzt. 
Besonderer Schwerpunkt sind ein UEO- 
Absturz (Untertasse, die an einem Wald¬ 
rand im Boden steckt) und eine Autopsie 
von Alienteilen. Dazu werden jeweils eini¬ 
ge Pro- und Contra-Argumente darge¬ 
stellt. Dass beide Bälle als diskreditiert 
gelten, wird nicht bewertet. Eriedman 
meint, es seien halt weitere Untersuchun¬ 
gen notwendig. 
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Encyclopedia of Extraterrestrial Encounters 
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In der ENCYCLOPEDIA OE EXTRA¬ 
TERRESTRIAL ENCOUNTERS (2001, 
auch als CD-ROM) findet man auf 681 Sei¬ 
ten über 400 autorisierte Eintragungen 
von 100 Experten wie Sagan, Drake, Sho- 
stak, Strieber, Hopkins, Davenport, Vallee, 
Rändle und von Däniken , darunter das 
folgende Eallbeispiel. 

Im US-Bundesstaat Washington waren 
gegen Mittag des 25.2.1999 drei Eorstar- 
beiter unweit des Mt. St. Helens unter¬ 
wegs, als sie plötzlich eine bizarre Erschei¬ 
nung sahen. Ein Elugobjekt in der Eorm 
eines Herrenschuhhackens kam langsam 
und zielstrebig von einem Bergrücken auf 
sie zu. Es flog eine gleichbleibende Höhe 
über dem Relief einhaltend. Sie riefen ihre 
11 Kollegen herbei. Gemeinsam beobach¬ 
teten sie in den folgenden 5 bis 10 Minu¬ 
ten eine Kette von Ereignissen. Das Ob¬ 
jekt flog in Richtung einer Elchherde auf 
der Lichtung vor ihnen. Erst als es sehr 
nah ran war, bemerkten diese das Objekt 
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und stoben davon. Ein erwachsenes Tier 
war etwas von der Herde getrennt, das 
Objekt flog direkt darüber und klaubte es 
vom Boden auf. Das UEO wackelte, stell¬ 
te sich in einen etwas steileren Winkel, 
nahm Geschwindigkeit auf und hielt den 
Elch direkt unter sich, der sich langsam 
aufrecht drehte. Am Waldrand schien es 
die Zweige zu streifen, stieg senkrecht auf 
und schaukelte hin und her. Dann ver¬ 
schwand es wie es gekommen war im näch¬ 
sten Tal, stieg noch einmal auf und geriet 
endgültig außer Sicht. Den Elch konnte 
man nur beim Elug bis zum Waldrand se¬ 
hen. Am relativ kleinen Objekt selbst gab 
es keine Art von Öffnung, nur je einen 
weißen und roten Längsstreifen. Die Elch¬ 
herde kam wieder auf der Lichtung zusam¬ 
men, enger als vorher. Auch die Arbeiter 
blieben nun näher beieinander. Später 
untersuchten Peter Davenport (NUEORC) 
und Robert Eairfax (MUEON/Washington) 
den Körper der Elchkuh. Über die Ergeb¬ 
nisse verrät uns die Enzyklopädie leider 
nichts. Die Waldarbeiter gaben keine öf¬ 
fentlichen Erklärungen ab. 

Dieses Ereignis ist gar nicht so befremd¬ 
lich wie es scheinen mag. Das Buch selbst 
ist in seiner Eorm eine Rarität, das es in 
vergleichbarer Eorm im deutschsprachigen 
Raum nicht gibt. Es ist umfangreicher, aber 
auch 2 Jahre älter und mit 56, 95 Euro ein 
teureres Taschenbuch, als die ähnlich auf¬ 
gebaute „UEO Encyclopedia“ von Willi¬ 
am J. Birnes (UEO Magazine) für 12,68 
Euro. Beide sind bei amazon.de erhältlich. 

http://www. nuforc. org/Ency clopedia 

HUN 
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Roland Roth 

Die Existenz des Unglaublichen 
Die Herkunft des Menschen - 
Rätselhafte Begebenheiten - Phantastischer Kosmos^ 

Ancient Mail Verlag 2006 
ISBN 3-935910-38-X 
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Mit Die Existenz des Unglaublichen 
legt der Autor Roland Roth eine interes¬ 
sante Kompilation lesenswerter Informa¬ 
tionen vor, die aus dem weitreichenden 
Fundus seines Schaffens ausgewählt und 
in einen gemeinsamen Konsens gebracht 
wurden. Hierbei spannt er einen weiten 


Es ist nun amtlich: Die NSA hat über 
einen langen Zeitraum das UFO-Phäno- 
men eingehend erforscht, Sichtungen ana¬ 
lysiert und sind zu weitreichenden Ergeb¬ 
nissen gekommen. Die freigegebenen Do¬ 
kumente sind erheblich geschwärzt, aller¬ 
dings lassen sich dennoch unglaubliche 
Fakten herauslesen. Die Aussagen, die 
dabei zu lesen sind, betreffen das Schick¬ 
sal der gesamten Weltbevölkerung. Im 
Detail befaßt sich die NSA sogar mit der 
möglichen Eroberung einer technologisch 
weiterentwickelten Zivilisation aus dem 
Weltall! Dokument 3/00/9953-79 beweist, 
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Bogen über die grenzwissenschaftliche 
Forschung bis hin zu Fragen der evolu¬ 
tionären Entwicklung der Menschheit. So 
stellt er in philosophischen Sichtweisen 
das aktuelle Weltbild Paläo-SETI vor und 
liefert alte und neue Belege in harmoni¬ 
scher Konstellation, wie beispielsweise 
aktuelle Erkenntnisse zur alten Frage der 
Menschwerdung. Anschaulich werden 
Spuren längst vergangener Kulturen vor¬ 
gestellt, die auf ein weitreichendes Wir¬ 
ken hochentwickelter Technologie hin¬ 
deuten. Darüber hinaus berichtet der Au¬ 
tor von merkwürdigen Begebenheiten in 
unserem Raum-Zeit-Gefüge, planetaren 
Rätseln in unserem Sonnensystem und 
führt den Leser in die Welt der aktuellen 
Planetenforschung. Im Besonderen liefert 
Roland Roth visionäre Denkansätze zur 
Zukunft unserer Zivilisation sowohl auf 
der Erde als auch in den Weiten des Welt¬ 
alls. Ein rundum gelungener Streifzug 
durch die populärwissenschaftliche For¬ 
schung, der neue Forschungen darlegt 
und bekannte Tatsachen in einem neuen 
Zusammenhang erscheinen läßt. 

Ronald Rattmann 


dass die NSA die wahre Natur der UFOs 
kennt und sind darüber hinaus authen¬ 
tisch, denn die Akten entstanden aus ab¬ 
gehörten Regierungskommunikationen 
unterschiedlicher Staaten. NSA, Pentagon 
und State Department archivieren seit lan¬ 
gem UFO-Daten aus aller Welt. Die Akten 
wurden von NS A-Direktor E. F. Yeates vor 
Gericht unter Eid authentifiziert. Sie bezie¬ 
hen sich auf Aussagen qualifizierten Mili¬ 
tär- und Luftfahrtpersonals sowie anderer 
Subquellen, teilweise noch immer ver¬ 
deckt. Fakten, Kommentare, zahlreiche 
Faksimiles. Zum ersten Mal in deutscher 


Grazyna Fosar / Franz Bludorf 
Top Secret Umbra 

UFO-Geheimakten der NSA teilweise freigegeben! 

Argo-Verlag 2006, • 19,90 


Sprache, ist dieses Kompendium der klare 
und unumstrittene Beweis für die Existenz 
des UFO-Phänomens. Jeder, der immer 
noch behauptet, das UFO-Phänomen wäre 
in seiner gesamten Bandbreite Unfug, der 
hat die Welt verpennt! Ein Muss für je¬ 
den, der mehr wissen will! 

Roland Roth 


Philosophische und 
spirituelle Lebensberatung, 
Traumdeutung, Tarot: 
SCHULE FÜR LEBENS¬ 
KUNST 

Hans-Joachim Heyer 
Tel.: 06131 /475 326 
httpy/people.freenet.de/ 
Bewusstsein 
www.hanjoheyer.de 

Befinden Sie sich auf der Suche nach 
dem Sinn Ihres Lebens? Leiden Sie an 
einer Sehnsucht nach Spiritualität, wel¬ 
che jedoch nicht befriedigt werden kann, 
weil sie Ihrer eigenen Vernunft und Ih¬ 
rem Wissen zuwiderläuft? 

Wie können Vernunft, Wissen und Glau¬ 
be; wie können Philosophie, Religion 
und Wissenschaft unter einen Hut ge¬ 
bracht werden? 

Was ist für mein Leben wirklich wesent¬ 
lich? Was ist wichtig? Worauf kommt es 
an? Soll ich meinen Lebenstraum ver¬ 
wirklichen oder soll ich mir solche Flau¬ 
sen aus dem Kopf schlagen? 

Wie erhält man sich persönliche Frei¬ 
heit, bzw. erobert sich Freiheit ange¬ 
sichts der Einspannung in Beruf, Fami¬ 
lie und wirtschaftlichen Zwängen zu¬ 
rück? 

Gibt es einen Gottesbeweis? 

Gibt es Beweise für die Existenz der 
Seele und für das Ewige Leben der See¬ 
le? Gibt es eine Wiedergeburt der Seele 
in verschiedenen Körpern? 

•Was ist Magie und wie funktioniert sie? 
Kann ich sie erlernen? Gibt es einen 
persönlichen Schutzengel und wenn ja, 
wie kann ich Kontakt mit ihm aufneh¬ 
men? 

• Wie funktioniert das Kartenlegen? 
Kann ich es erlernen? Kann man 
paranormale Erlebnisse herbeiführen? 

Was bedeuten meine Träume? 

Kurz: WAS IST DIE WAHRHEIT? 

\ _ / 
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Grenzwissenschaftlicher Treff Bremen 
09. Oktober, 13. November nnd 11. Dezember 2006 
Monatliche Treffen zn Ufos, Kornkreisen, Präastronautik, 
Parapsychologie, Mythen usw. 

Infos durch Peter Hattwig (DEGUFO) Tel. (04 21) 6 36 85 71 
oder Frank Peters (FGK) Tel. (0 44 08) 97 00 40 


Ufo-Tagung Cröffelbach 
30. September bis 1. Oktober 2006 
in Cröffelbach im Hotel Goldener Ochse 
Informationen durch Roland Gehardt 
RGehardt@aoLcom 


Forschungsgesellschaft Kornkreise e.V. (FGK) 
15-jähriges Bestehen und MitgUederversammlung am 
7. / 8. Oktober 2006 in Zierenberg bei Kassel 
im Kasseler Hof 

(mehr auf der Internet-Seite www.fgk.org) 


FGK 


Fprschungsgeseiisch^ft 

Karnkralfie a.V. 

Crjn»D 4i^n7ulPiui ftrr Sivf Ciruis ArnrjnA 
tvwwFGN.ergr 



Deutschsprachige Gesellschaft für UFO-Forschung e.V. 
(DEGUFO) 

Öffentliche Veranstaltung mit Vorträgen 

14. /15. Oktober 2006 

in Bad Kreuznach Kolpinghotel Concordia 

(Vorläufiges Programm siehe Rückseite dieses Heftes 

oder bei www.degufo.de) 


Asiatische 
UFO-Umfrage 

V_X 

Die führende globale Marktforschungs¬ 
gruppe Synovate veröffentlichte im No¬ 
vember 2005 die Ergebnisse einer Umfra¬ 
ge in China, Indien, Indonesien und Süd¬ 
korea. Zum Thema Weltall, UFOs und Ali¬ 
ens wurden 5500 Personen um ihre Mei¬ 
nung gebeten. Anlass war die zweite er¬ 
folgreiche chinesische Weltraummission. 

Ergebnisse; 

An außerirdisches intelligentes Leben 
glauben 64 %, 10 % meinen ein UFO gese¬ 
hen zu haben und 3 % denken, dass sie 
schon einmal einem Alien begegnet sind. 
Würde man die große Bevölkerungszahl 
gerade dieser Länder so betrachten, wä¬ 
ren das 250 Millionen UFO-Sichtungen 
und 80 Millionen Alienbegegnungen. 

Dabei ist der Glauben an außerirdisches 
Leben in China am größten, 81 %, die mei¬ 
sten Alienbegegnungen hätten demnach 
Indonesier im Alter zwischen 50 und 64. 
Letzteres mag aber mit deren Geisterglau¬ 
ben vermischt sein, was auch für Asien 
insgesamt gilt. Ähnlich sei die angeblich 
hohe Zahl von UFO-Sichtungen in Indien 
zu bewerten. 

Weitere Fragen betrafen das Interesse 
am Weltraumtourismus, insbesondere zum 
Mond, oder den Kinderwunsch, Astro¬ 
naut zu werden. 

Quelle: http;//www. agencyfaqs.com/ 
news/company_news/Corporate/5869 
.html 
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UFOs in Belgien und 
den Niederlanden 


Am 3.8.2005 erblickten 8 Zeugen um 
20:50 Uhr ein zylinderförmiges UFO bei 
Tiel (Gelderland/Niederlande). Das Objekt 
hielt seine Position 5 Minuten lang, reflek¬ 
tierte kein Licht und verschwand dann 
langsam. Man hatte das Gefühl beobach¬ 
tet zu werden. 

Am selben Tag um 0:45 Uhr sah eine 
Belgierin aus Heestert (Westflandern) ein 
sich langsam am Himmel bewegendes, 
weißes Objekt, das dann stoppte und 
schließlich einige verrückte „Tänze“ auf¬ 
führte, u. a. Kreis- und Dreiecksbahnen. 
Die Nacht zuvor hatte die Zeugin schon 
ein ähnliches Objekt gesehen, das beim 
Nahen eines Flugzeugs seine Richtung 
änderte. 

Eine Schülerin aus Den Helder (Nord¬ 
holland/Niederlande) erinnert sich als 10- 
jährige 1999 mit ihrer Mutter ein großes 
Objekt am Himmel gesehen zu haben. Sie 
beschrieben es als gigantische Scheibe, 
von der man nur die Ränder sah, als wäre 
das andere verborgen. Vorn war etwas wie 
Fenster zu sehen, dann verschwand es 
„wie ein Tropfen im Wasser“. 

In der Nacht vom 17. zum 18. Juli beob¬ 
achtete und fotografierte ein weiterer Zeu¬ 
ge ein „stationäres, blitzendes UFO“, das 
von Zeit zu Zeit „irreguläre“ Bewegungen 
machte (Foto s. Quelle). 

Eine Art Entführungserlebnis hatte eine 
,Etienne’. Sie hörte nachts ihre Schwester 
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aus dem Nachbarzimmer rufen, sie sähe 
draußen einen Lichtball im Zickzack her¬ 
umfliegen, gab aber nichts drauf. Als sie 
erneut erwachte, schwebte sie einige Zen¬ 
timeter über ihrem Bett. Sie sah am Fen¬ 
ster ein seltsames Licht und hörte ein un¬ 
bekanntes Geräusch. Sie war plötzlich pa¬ 
ralysiert, konnte sich nicht mehr bewegen. 
Sie versuchte ihre Mutter zu rufen, aber 
sie konnte auch nicht sprechen oder ru¬ 
fen. Nach einigen Sekunden war alles vor¬ 
bei, sie fiel in ihr Bett, konnte sprechen 
und das Licht war verschwunden. Nun 
interessiert sie sich für UFOs. 

Diese Berichte entstammen einer Erst¬ 
ausgabe eines neuen Newsletters aus den 
Niederlanden (ufoplaza), veröffentlicht bei 
ufoinfo.com. 

http://www.ufoinfo.com/news/dufonl 

.shtml 

http://www.ufoplaza.nl 

Reisen mit dem 
Schriftsteiier 
Thomas Ritter 
Exklusive Studien-, Bildungs¬ 
und Forschungsreisen 
Reiseangebote 
im Jahr 2006 

Thomas Ritter Reiseservice 
Rundteil 14 OT Possendorf, 
01728 Bannewitz 
Telefon/Fax: 00 49 (0) 35 206 23 399 
Internet: www.Thomas-Ritter- 
Reisen.de 

^Email: ThomasTiger668@aol.com^ 
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Herbsttagung der 
DEGUFO e.V. 

vom 14. bis 15. Oktober 2006 
in Bad Kreuznach 
im Kolpinghotel Concordia 

(www.kolpinghotel-concordia.de) 

Samstag, 14. Oktober 2006 ab 14.00 Uhr (für die Öffentlichkeit zugänglich) 

14.00 Uhr Begrüßung 

14.15 Uhr Alexander Knörr: 

"Das Phänomen der Anderen - Oder warum gibt es Au ßerirdische?" 

Dieser provokative Untertitel wurde bewusst gewählt, um im Verlauf des Vortrages zwei Fakten 
zu bestätigen. Außerirdische muss es geben, weil 

1. die Wahrscheinlichkeit für ihre Existenz im Universum einfach ZU groß ist und 

2. sie oftmals für uns Menschen einen psychologisch-religiösen Halt bieten. 

Weiterhin wird Im Verlauf des Vortrages klar, dass das „Phänomen der Anderen“ zweifelsfrei 
besteht, denn wenn sich weltweit Hunderttausende von Menschen mit dieser Thematik 
beschäftigen und davon „betroffen“ sind, besteht zweifellos ein „Phänomen der Anderen“! 

15.00 Uhr Dr. Jens Waldeck: 

„Spuren von Leben auf Exoplanet X“ 

Im Laufe der letzten Jahre konnten rund 188 Exoplaneten entdeckt werden. Am 10.09.004 gab das 
ESO bekannt, dass erstmals eine direkte Aufnahme eines Planeten beim 224 Lichtjahre entfernten 
Braunen Zwerg 2M1207 gelungen ist. Daten über die Atmosphäre erhält man in einigen Fällen aus 
dem Spektrum während eines Sterndurohganges. Nach einer angestrebten Verbesse rung der Auf¬ 
lösung der Teleskopoptik ist wird es dann erstmals möglich sein, Spuren von Leben festzustellen. 
Pause 

Mirko Mojsilovic (GEP): 

"Methodische Aspekte der UFO-Forschung" 

Vorstellung der Grundsätze, die eine Ufo-Forschungsgesellschaft beachten muss, wenn sie 
wissenschaftlichen Ansprüchen genügen will. 

Werner Walter (CENAP): 

„UFOs - Wunderzeichen am Himmel, wirklich?“ - Die große UFO-Bilanz 

Seit bald 60 Jahren werden unidentifizierte Flugobjekte (UFOs) am Himmel über dem Globus 
gesehen. Seit 30 Jahren werden sie auch von Deutschland aus erforscht. „Dank“ der Mithilfe von 
Boulevardpresse, Hollywood und so genannten Ufologen werden diese als „Fliegende Untertassen“ 
aus Kosmostiefen angesehen, und es bildete sich ein faszinierender Mythos des Weltraum¬ 
zeitalters aus. Gerne macht man sich Späße über die „kleinen grünen Männchen“, andererseits 
wurden manche Spekulativ-Literatur-Autoren mit diesem Thema zu Auflagenmillionären. 

Werner Walter und seine Kollegen gingen in den letzten drei Jahrzehnten bundesweit 1.200 
Eingaben und Meldungen über Beobachtungen angeblicher UFOs nach. Nun wird er eine große 
Bilanz ziehen und in einem Dia-Vortrag aussohnittsweise die Ergebnisse vorstellen, um zu zeigen, 
was wirklich hinter dem UFO-Rätsel steht - und natürlich auch über seine Erfahrungen am „UFO- 
Telefon“ berichten. 

18.30 Uhr Diskussion mit offenem Ende 

Sonntag, 15. Oktober 2006 

vormittags gemütliches Zusammensitzen mit Diskussion 

Eintritt für Mitglieder der DEGUFO frei, für Nichtmitglieder 5 Euro 
Verkauf von gebrauchten Büchern, Videos usw. zugunsten der DEGUFO-Kasse. 

Wir bitten um Voranmeldung an degufo@alien.de 


16.00 Uhr 
16.30 Uhr 


17.30 Uhr 
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